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Die Rektorwahl liegt hinter uns, eine dreijährige Amtsperiode
als Rektor vor mir. Vorbei ist auch ein „Wahlkampf“, der ein-
erseits ungewöhnlich war, andererseits wohl auch einen
Lernprozess für die Kandidaten wie die Universität insgesamt
darstellte. Jetzt kommt es darauf an, aus den vielen Gesprä-
chen in und mit den Fakultäten und den dabei zutage getre-
tenen Problemen und Anliegen die richtige Nutzanwendung
zu ziehen. Eine „Regierungserklärung“ kann man an dieser
Stelle nicht erwarten, schon deshalb nicht, weil ein Rektor
keine Richtlinienkompetenz besitzt, sondern sein Amt im
Sinne eines Auftrags zur Verständigung in dem Kollegialor-
gan Rektorat zu führen hat. So will ich es halten, und des-
halb wird es eine vorrangige Aufgabe sein, im neuen Rek-
toratskollegium sich sehr bald auf ein Drei-Jahres-Programm
zu einigen. Diese rechtzeitige Abstimmung in grundsätz-
lichen Fragen der Entwicklung wird nicht nur Entscheidungs-
prozesse beschleunigen, sondern auch die le-
bendige Kommunikation zwischen Universitäts-
leitung und den anderen Universitätsgremien wie
auch der gesamten Universitätsöffentlichkeit
erleichtern.
Perspektivisches Denken ist also gefragt. Und
zwar ein solches, das auch zu Denkresultaten,
Zielbestimmungen, letztlich zu Entscheidungen
führt. Jedenfalls nicht zu einsamen Entscheidun-
gen. Es ist mein Anliegen als Rektor, die Idee der
akademischen Selbstverwaltung nicht nur hoch-
zuhalten, sondern auf vielen Feldern mit neuem Elan zu prak-
tizieren. Das heißt auch: Die Fakultäten müssen über ihre
Zukunft zunächst und vor allem selbst entscheiden. Wer sollte
das – in der Regel – auch besser können als sie selbst? Das
betrifft die Umsetzung des Hochschulkonsenses mit den The-
men Profilbildung, Stellenabbau, Konzentration ebenso wie
den Umgang mit den sich abzeichnenden Schwerpunkten in
Studium und Lehre wie Modularisierung und Stufung der Stu-
diengänge, Akkreditierung, Zulassungsbeschränkung oder
gerechte Lastenverteilung. Das Rektoratskollegium versteht
sich in diesem Prozess eher als ein Steuerungsorgan, das vor
Ort gewonnene Erfahrungen und Überlegungen aufnimmt,
bündelt, berät und zu Festlegungen führt. Selbstverständlich
werden auch eigene Initiativen ergriffen. So hat sich das bis-
herige Rektoratskollegium nach der Unterzeichnung der
Hochschulvereinbarung dazu verständigt, eine Arbeits-
gruppe „Umsetzung Hochschulvereinbarung“ unter Leitung
des Prorektors für strukturelle Entwicklung einzurichten, die
ihre Arbeit bereits aufgenommen hat. 
Weitere Ziele sind mit dem Ausbau der Kooperation mit
außeruniversitären Forschungseinrichtungen und dem Auf-
bau eines vielfältigen Weiterbildungsangebots zu benennen.
Und mir liegt auch am Herzen, dass die Universität stärker
noch als bisher ihre gesellschaftliche Verantwortung wahr-
nimmt und als Ort freien Denkens, als Diskussionsforum für
wichtige und brisante Fragen der Zeit in die Stadt hinein
wirkt.
Prof. Dr. Franz Häuser, Rektor
Titelbild: Biblia Latina, Pergamenthandschrift, Mitteldeutsch-
land (?), 2. Hälfte 13. Jh., Hiob mit seinen Freunden
(Quelle: Universitätsbibliothek)
meinschaft von Lehrenden und Lernen-
den.
Zuvor hatte der Rektor den bisherigen Pro-
rektoren für die gute, stets konstruktive
Zusammenarbeit gedankt und Prof. Dr.
Monika Krüger und Prof. Dr. Helmut Papp
verabschiedet und Prof. Dr. Charlotte
Schubert (Lehre und Studium), Prof. Dr.
Martin Schlegel (Forschung und wissen-
schaftlicher Nachwuchs) und Prof. Dr. Pe-
ter Wiedemann (strukturelle Entwicklung)
als neue Prorektoren bestellt.
Der Einladung zu dem akademischen Fest-
akt waren namhafte Vertreter des öffent-
lichen Lebens von Stadt und Land gefolgt,
so Landtagspräsident Illtgen, Staatsminis-
ter Dr. Rößler (der dem Rektor eine „glück-
liche Hand“ bei der weiteren Profilierung
der Universität wünschte), Oberbürger-
meister Tiefensee, Mitglieder des Bundes-
tages, des Landtages und des Kommunal-
parlamentes, Hochschulrektoren und Ver-
treter des konsularischen Corps.      V. S./r.
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Der wiedergewählte Rektor der Universität
Leipzig, Prof. Dr. Franz Häuser, wurde am
2. Dezember, dem 594. Geburtstag der
Alma Mater, im Mendelssohn-Saal des Ge-
wandhauses feierlich in sein Amt einge-
führt. Mit der Übergabe der Insignien des
Amtes – symbolisch legte der Vorsitzende
des Konzils, Prof. Dr. Ekkehard Becker-
Eberhard, dem Rektor die Amtskette um –
wurde der Amtsantritt vollzogen. In seiner
Antrittsrede wies Franz Häuser darauf hin,
einen seiner Vorgänger, Theodor Litt im
Jahre 1931, zitierend, dass damit gleichsam
die Weitergabe des „Vermächtnisses einer
ehrenden und verpflichtenden Vergangen-
heit“ zum Ausdruck komme. Dieses Ver-
mächtnis sei zum einen gekennzeichnet
vom Jahrhunderte währenden Selbstver-
ständnis der Universität und zum anderen
vom Charakter einer Volluniversität mit
einem breiten Spektrum an wissenschaft-
lichen Fächern, nicht zuletzt von einer
wahren universitas litterarum, einer Ge-
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Zwischen der Universität Leipzig und der
Universität der Medizin und Pharmazie
„Iuliu Hatieganu“ im rumänischen Cluj-
Napoca wurde jetzt ein Abkommen über
akademische Zusammenarbeit unterzeich-
net. Dem waren intensive Kontaktgesprä-
che in den letzten zwei Jahren vorausge-
gangen, die im Auftrag der Universität und
der Medizinischen Fakultät maßgeblich
von Dr. Horst Weidenbach, Institut für Pa-
thologie, geführt wurden. Die Universität
von Cluj-Napoca wurde als einzige rumä-
nische Medizinische Universität im Rah-
men der PHARE-Studie1996 als primary
level university of Europe eingestuft. „Mit
dem nun zustande gekommenen Vertrag
erweitert sich die Reihe von Universitäts-
abkommen, die die ständig zunehmende
Internationalisierung der Universität Leip-
zig und ihrer Medizinischen Fakultät do-
kumentieren“, kommentiert der Dekan der
Medizinischen Fakultät der Universität
Leipzig, Prof. Dr. Wieland Kiess. 
Der vom Rektor der Universität Leipzig,
Prof. Franz Häuser, und vom Rektor der
Universität der Medizin und Pharmazie
„Iuliu Hatieganu“ Cluj-Napoca, Prof. Ma-
rius Bojita, unterzeichnete Vertrag sieht
den Austausch von Studenten, Wissen-
schaftlern und Angestellten vor, die Pla-
nung und Ausführung von gemeinsamen
Forschungsprojekten sowie den Schriften-
austausch und gemeinsame Publikationen.
Die Idee, die Zusammenarbeit mit einem
Abkommen zu besiegeln, ist zurückzufüh-
ren auf den Aufenthalt von vier rumäni-
schen Studenten im Rahmen des Erasmus/
Sokrates-Programms im Jahre 2001 an der
Leipziger Fakultät. Die rumänischen Stu-
denten wurden von Dr. Horst Weidenbach
intensiv betreut. 
Weidenbach hatte auch nach seinem Medi-
zinstudium in Bukarest in den 60iger Jah-
ren stets wissenschaftliche und persönliche
Kontakte gepflegt, auch unter den er-
schwerten Bedingungen des Ceaucescu-
Regimes. Sowohl die Austauschstudenten
als auch die Universität selbst „hinterließen
einen ausgezeichneten Eindruck und
widerlegten auf diese Weise die gegenwär-
tigen negativen, klischeehaften Vorstellun-
gen in der öffentlichen Meinung über
Rumänien.“, freut sich Dr. Weidenbach. Er
konnte sich bei einem Besuch in Cluj-Na-
poca im Jahre 2002 in Gesprächen mit dem
Rektor und anderen leitenden Mitarbeitern
der Universität von Cluj-Napoca ein Bild
über diese zweitgrößte medizinische Uni-
versität Rumäniens machen. Mit Unter-
stützung von Altmagnifizenz Prof. Volker
Bigl, der auch in Rumänien studiert hat,
kam schließlich das Abkommen zustande.
Nun ist es Weidenbachs besonderes Anlie-
gen, diesen Vertrag mit Leben zu erfüllen.
Die Möglichkeiten einer fruchtbaren Zu-
sammenarbeit sind laut Weidenbach viel-
fältig und bedürfen einer sorgfältigen Aus-
wahl und Vorbereitung. „Wir müssen uns
darüber klar sein, dass wir nicht nur die
Gebenden sind, von rumänischer Seite
wünscht man sich auch den Aufenthalt
deutscher Studenten in Cluj. Aus meiner
Sicht kann ich hierzu nur auffordern, da
man in Cluj-Napoca ein hohes Ausbil-
dungsniveau vorfindet, verbunden mit ei-








Kooperation mit Medizin-Universität in Rumänien
Am 28. November 2003 unterzeichneten
der Rektor der Universität Leipzig, Prof.
Dr. Franz Häuser, und der Prodekan der Fa-
kultät für Biowissenschaften, Pharmazie
und Psychologie, Prof. Dr. Christian Wil-
helm, im Beisein der Prorektorin für Lehre
und Studium, Prof. Dr. Monika Krüger, der
Studiendekanin der Psychologie, Prof. Dr.
Evelin Witruk, der Institutsdirektoren der
psychologischen Institute und der Mitar-
beiter der Geschäftsstelle Evaluation eine
Zielvereinbarung zwischen dem Rektorat
und dem Fach Psychologie. Diese Zielver-
einbarung ist der Abschluss der in den Jah-
ren 2000 und 2001 durchgeführten Evalu-
ationen der Psychologischen Institute der
Universität Leipzig. Es handelt sich hierbei
– nach der Sportwissenschaft – um die
zweite Zielvereinbarung an der Universität
Leipzig im Anschluss an eine Lehrevalua-
tion in der Universitätspartnerschaft Halle-
Jena-Leipzig.
In dieser Vereinbarung sind sowohl Maß-
nahmen der Qualitätssicherung und -ver-
besserung in Lehre und Studium, die als
Konsequenz aus der Evaluation ergriffen
werden, als auch die erforderlichen Bemü-
hungen des Fachs und die Unterstützung
durch die Universitätsleitung festgelegt.
Dazu zählen die weitere Profilbildung des
Fachs sowie die Verbesserung des Prakti-
kumsangebotes und die Optimierung der
Rahmenbedingungen für die Prüfungsan-
meldung und -vorbereitung.
Weiterhin sollen durch Verbesserung der
technischen Ausstattung von Hörsälen und
Seminarräumen optimale Lehr- und Lern-
bedingungen an den Psychologischen In-






Anlässlich der gemeinsam von der IHK
(Industrie- und Handelskammer) zu Leip-
zig, der Universität Leipzig und der
HTWK Leipzig organisierten Veranstal-
tung „Wirtschaft trifft Wissenschaft“ am
17. November in der Moritzbastei unter-
zeichneten der Präsident der Leipziger
IHK, Wolfgang Topf, und der Kanzler der
Universität, Peter Gutjahr-Löser, eine Ko-
operationsvereinbarung zur Unterstützung
von gemeinsamen Projekten der regionalen
Wirtschaft mit der Universität. Hierfür
stellt die IHK der Universität noch in die-
sem Jahr 45 000 Euro zur Verfügung. Über







Das leere Knopfloch war gestern. Heutzu-
tage wird es gestopft, am besten auffällig
unauffällig, dezent und seriös also, aber
dennoch ein Bekenntnis vermittelnd. Mit
einem sogenannten Pin. Und wenn sich der
Knopflochträger in Leipzig bewegt, dann
darf man getrost ein olympisches Bewer-
ber-Emblem auf diesem Pin vermuten.
Oder aber, und zwar immer öfter, die Jubi-
läumsmarke der Universität Leipzig. 5000
Pins mit der Marke sind bereits im Umlauf,
dabei gibt es sie erst seit Mai dieses Jahres.
Ein gelungener Auftakt also zu einer Mer-
chandising-Offensive, die das Dezernat für
Öffentlichkeitsarbeit und Forschungsför-
derung gestartet hat – vor allem, um das
„Wir-Gefühl“ der Universitätsangehörigen
zu stärken.
Inzwischen sind auch erste Textilien auf
dem Markt, zum Beispiel Jacken, Long-
sleeves und Basecaps. Jugendliche und
Studenten sind die Haupt-Zielgruppe für
diese modisch-jungen Kleidungsstücke.
„Body“ (Körper) steht auf den langärm-
ligen Shirts, „brain“ (Gehirn) auf den Kap-
pen – eine Idee des neuen Merchandising-
Partners der Universität, der Leipziger
Werbeagentur Simons & Schreiber. „Kör-
per und Geist, das passt doch bestens zur
Universität“, erklärt Falk Schreiber. Natür-
lich weiß auch er, dass ein Professor wohl
eher nicht in diesen Klamotten auf die
Straße geht. Sein Unternehmen hatte aber
auf dem Campus zunächst das Jungvolk
nach seinen Wünschen gefragt. In Kürze
sollen dann unter anderem Polo-Shirts mit
eingestickter Jubiläumsmarke folgen.
Auch was für unterm Anzug … 
Eines ist allen Textilien gemeinsam: Das
Logo der Universität ist als „Flaglabel“ in
einer Seitennaht zu finden. So ähnlich also
wie der „Levi’s“-Schriftzug an entspre-
chenden Jeans. Womit auch gleich der
Hintergrund des Ganzen klarer wird: „Wir
wollen eine Marke kreieren, das Label als
verbindendes Element etablieren“, sagt
Falk Schreiber. Zudem könne das Logo auf
diese Weise stets eingebunden werden,
ohne dass es in Konflikt mit anderen Ge-
staltungsmitteln gerate.
Natürlich gibt es für alle, die sich mit der
Universität Leipzig identifizieren wollen,
nicht nur Textilien zu erwerben. Koffer-
gurte, Taschen, Kugelschreiber, Schlüs-
selbänder sind bereits erhältlich, einiges
mehr soll folgen, unter anderem die gerade
universitätsintern bereits häufig ge-
wünschten Tassen. Teilweise sind die Arti-
kel (Pins, Kugelschreiber, Beutel) über das
Lager erhältlich, ansonsten bekommen die
universitären Einrichtungen Sonderkondi-
tionen eingeräumt. Wenn sie denn über den
neuen Internet-Shop bestellen, den die
Agentur Simons & Schreiber konzipiert
und die ebenfalls in Leipzig beheimatete
Firma i-fabrik programmiert hat. 
Die Werbeagentur fungiert übrigens als
Lizenznehmer, trägt also das wirtschaft-
liche Risiko selbst. Ein überschaubares
Risiko, meint Falk Schreiber: „Wir sehen
das natürlich längerfristig im Hinblick auf
das Uni-Jubiläum im Jahr 2009. Da sind
wir guter Hoffnung, denn die Nachfrage ist


















Hier gibt’s Kappen & Co.
Einen Überblick über die Präsente und
Souvenirs, aber auch Geschäftspapiere,
Druckerzeugnisse und weitere Angebote
der Universität gibt die Internetseite
www.uni-leipzig.de/dezernat5/
bestellen
Die Merchandising-Artikel der Univer-
sität Leipzig können im Internet bestellt
werden. Der neue Webshop hat die
Adresse www.unishop-leipzig.de
Erhältlich sind die Merchandising-Arti-
kel zudem bei Unibuch in der Grimmai-
schen Straße, im Universitätsdruckzen-
trum in der Ritterstraße und im Leipzig
Tourist Service gegenüber dem Haupt-
bahnhof. 
Die Produktpalette wird ständig er-
weitert.
1. Der Senat behandelte Berufungsangele-
genheiten; das betraf die Ausschreibung
und Berufungskommission für „Rechner-
netze und verteilte Systeme“ (C4); die
Berufungsvorschläge „Empirische Wirt-
schaftsforschung“ (C4), „Strahlenthera-
pie“ (C4), „Bild- und Signalverarbeitung“
(C4), „Automaten und Sprachen“ (C4),
„Analytische Chemie/Konzentrationsana-
lytik“ (C4), „Chemiedidaktik“ (C3). 
Der Senat nahm die Beendigung des Beru-
fungsverfahrens für „Poetik“ (C4) am
Deutschen Literaturinstitut Leipzig zu-
stimmend zur Kenntnis. Die Professur soll
bis 2006 vertreten und dann wieder ausge-
schrieben werden.
2. Der Vorsitzende der Rektoratskommis-
sion zur Vorbereitung des Universitätsjubi-
läums 2009 Prof. Becker-Eberhard gab
dem Senat einen Bericht über die bisherige
Arbeit der Kommission. Zwei Prämissen
der für den Zeitraum 9. Mai bis 2. Dezem-
ber 2009 ins Auge gefassten Feierlichkei-
ten zeichnen sich ab: Es soll ein Fest mit
den Leipziger Bürgern werden, und die
Studierenden sollen sich im Programm
wiederfinden. Die Fakultäten sollten in
diesem Zeitraum spezielle Ringvorlesun-
gen vorsehen. Das Bestreben geht dahin,
aus Anlass des 600. Jahrestages der Grün-
dung der Universität Leipzig die Sächsi-
sche Landesausstellung nach Leipzig zu
holen. Der Senat regte an, dass er von die-
ser Kommission wie auch der Kommission
zur Leipziger Universitätsgeschichte ein-
mal im Semester über den Fortgang der
Jubiläumsvorbereitungen und den Stand
der Erarbeitung der mehrbändigen Univer-
sitätsgeschichte informiert wird.
3. Der Senat bestätigte den Ablauf des
Akademischen Jahres 2004/2005. Danach
beginnen die Lehrveranstaltungen des
Wintersemesters am 11. 10. 2004 und en-
den am 5. 2. 2005. Die Immatrikulations-
feier ist für den 14. 10. 2004 vorgesehen,
der Dies academicus findet wie gewohnt
am 2. 12. 2004 statt. Der Tag der offenen
Tür ist am 13. 1. 2005. Die Lehrveranstal-
tungen des Sommersemesters 2005 be-
ginnen am 4. 4. 2005 und enden am 23. 7.
2005. Vom 14. 5.–22. 5. 2005 ist vorle-
sungsfreie Zeit (Pfingstpause).
4. Der Rektor informierte den Senat über
den Stand des Bauprojektes Augustusplatz,
zu dem das erste Kolloquium mit den
beteiligten Architekten der Teil-Neuaus-
schreibung stattfand. Des weiteren infor-
mierte der Rektor über Auseinandersetzun-
gen zwischen Mitgliedern der linken Stu-
dentengruppe und Burschenschaftern so-
wie der Polizei auf der Vorstellungsstraße
des StuRa im Uni-Innenhof zu Semester-
beginn. Der Rektor wird das Gespräch mit
beiden Parteien suchen und die Art und
Weise der Ausübung des Hausrechts prü-
fen.
5. Der Prorektor für Forschung und wis-
senschaftlichen Nachwuchs informierte
den Senat über das von Bund und Land auf-
gelegte, allerdings mit sehr kurzfristigen
Bewerbungsfristen versehene (November
2003) Programm zur Förderung der Chan-
cengleichheit für Frauen in Forschung und
Lehre, das Habilitationsstellen, Promo-
tionsstipendien, Maßnahmen zur Steige-
rung des Frauenanteils in naturwissen-
schaftlich-technischen Studiengängen und
die Frauen- und Genderforschung betrifft.
6. Der Rektor verabschiedete die beiden
Prorektoren Prof. Dr. Monika Krüger und
Prof. Dr. Helmut Papp aus dem Senat und
dankte ihnen herzlich für die stets kons-
truktive, ergebnisorientierte Zusammen-
arbeit.





Das Jubiläum wirft 
seine Schatten voraus
Sitzung des Senats am 11. November
„Reliquie“ vor Neubau
Vor dem Neubau des Biotechnologisch-Biomedizinischen
Zentrums der Universität Leipzig am Deutschen Platz wurde
am 26. November die Plastik des Chemnitzer Künstlers Mi-
chael Morgner öffentlich eingeweiht. Die Jury des Wettbe-
werbs „Kunst am Bau“, ausgelobt vom Sächsischen Staatsmi-
nisterium für Wissenschaft und Kunst, hatte Morgners Ent-
wurf als besten unter einer Vielzahl von eingereichten
Arbeiten ausgewählt. Durch ihre organische Form weckt die
zu der Werkgruppe „Reliquie Mensch“ gehörige Stahlplastik
Assoziationen an biologische Prozesse wie die Zellteilung 
und sensibilisiert für die Komplexität der Entwicklung des Le-
bens und die Verletzlichkeit des Menschen. Zudem nimmt die
in der Skulptur verkörperte Spannung von Negativ- und Posi-
tivform Bezug auf den Prozess des Klonens in der Gentech-
nologie. S. S.
Foto: Katharina Märker
Im Wettbewerb um die besten Ideen und
effektivsten Lösungsstrategien gehen vor
allem international agierende Unterneh-
men zunehmend dazu über, strategische
Allianzen mit Forschungseinrichtungen zu
schließen. In erster Linie geht es darum,
innovative Forschungsergebnisse auf tech-
nischem Gebiet durch Unternehmen zur
Marktreife zu bringen. Dass auch die wirt-
schaftspädagogische Forschung einen ho-
hen Nutzen in einem Energiekonzern wie
RWE stiften und dass die Führungskräfte
dieses Unternehmens die Ausbildung von
Diplom-Handelslehrern bereichern kön-
nen, erschließt sich in diesem Zusam-
menhang allerdings nicht auf den ersten
Blick.
RWE, einer der Marktführer in der Ener-
giebranche, bündelt im Kerngeschäft die
Geschäftsfelder Strom, Gas, Wasser und
Umweltdienstleistungen. Mit einem Um-
satz von 46,6 Mrd. Euro im Jahr 2002 ge-
hört der Konzern zu den fünf größten In-
dustrieunternehmen in Deutschland. Erste
Kontakte zwischen dem Lehrstuhl für
Berufs- und Wirtschaftspädagogik der
Universität Leipzig und der RWE Systems
AG wurden auf der Learntec, der Leit-
messe für den Bereich eLearning, ge-
knüpft. Der Lehrstuhl war dort mit den
Projekten „e-learning in der Berufsbil-
dung“ (eLBe) und IMPULSEC (Interdiszi-
plinäres multimediales Programm für uni-
versitäre Lehre und selbstorganisiertes
Lernen zum Thema Electronic Commerce)
vertreten. Lehrstuhlinhaber Prof. Dr. Fritz
Klauser und Micheal Nautsch, Leiter
Weiterbildungseinrichtungen der RWE
Systems AG, haben bei der Diskussion auf
dem Messestand sehr schnell festgestellt,
dass die Projektergebnisse für Wissen-
schaft und Praxis gleichermaßen relevant
sind, dass es gemeinsame Verwertungs-
interessen gibt und dass beide Seiten von-
einander profitieren können. Daraus hat
sich inzwischen eine intensive Zusammen-
arbeit in Forschung, Lehre und Produkt-
entwicklung herausgebildet. 
Die RWE Systems AG mit Sitz in Dort-
mund ist eine der sieben Führungsge-
sellschaften des RWE-Konzerns und er-






Die Zusammenarbeit des Lehrstuhls für
Berufs- und Wirtschaftspädagogik mit der
RWE Systems AG konzentriert sich insbe-
sondere auf die Personaldienstleistungen.
Dieser Bereich erstellt unter anderem
Qualifizierungs- und Bildungsangebote
für etwa 132 000 Mitarbeiterinnen und
Mitarbeitern des Konzerns. 
Ein Ergebnis der intensiven Zusammen-
arbeit ist das gemeinsam entwickelte netz-
basierte Lernarrangement „SAP B2B Pro-
cument System“, das die konzernweite
Einführung eines intranetgestützten Kata-
logbeschaffungssystems unterstützen soll.
Ziel ist es, die Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter über das Datennetz mit dem neuen
Beschaffungssystem vertraut zu machen
und sie zur Arbeit damit zu befähigen und
zu motivieren. 
Im Rahmen der gemeimsamen Entwick-
lungsarbeit absolvierte der Autor im Sep-
tember dieses Jahres einen vierwöchigen
Arbeits- und Forschungsaufenthalt bei der
RWE Systems AG in Dortmund und Essen.
Fakultäten und Institute
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Impulse für Forschung 
und Unternehmenspraxis
Ein Monat bei RWE: universitäres Wissen im Test
Von Mirko Pollmer, Lehrstuhl für Berufs- und Wirtschaftspädagogik
Die gemeinsame Konzeption und Erstellung von Lernangeboten am Beispiel 
„IT Security Policy (SecPol)“.
Die Sicherheitsrichtlinien des Konzerns RWE werden über verschiedene narrativ ge-
staltete Szenarien aus dem Berufsalltag thematisiert, die teilweise mit Ton unterlegt
sind. Die Akteure sind Comicfiguren, die unterschiedliche Charaktere abbilden und
ein hohes Identifikationspotenzial für die Lernenden besitzen. Die Erarbeitung der
Inhalte wird durch Übungen und Kontrollen mit Feedback ergänzt. Zum Nachschla-
gen stehen ein Glossar und ein Handbuch zur Verfügung. Der Lernerfolg wird
durch ein Zertifikat attestiert.
Zu den Arbeitsschwerpunkten gehörten
unter anderem die Erhebung des Weiterbil-
dungsbedarfs, die Abstimmung der Ziele
und Inhalte des Lernarrangements mit der
Fachabteilung Konzerneinkauf/Katalog-
einkauf sowie die Klärung von Fragen der
softwaretechnischen Implementation mit
RWE Systems Applications/ SL SAP &
Enterprise Solutions. Einen wesentlichen
Aufgabenschwerpunkt bildete zudem die
Koordinierung der technischen Umsetzung
des entwickelten pädagogischen Feinkon-
zeptes durch externe Partner und die Qua-
litätskontrolle der erbrachten Werkleistun-
gen. 
Für die gemeinsame Arbeit hat sich dabei
ein Vorgehen als zweckmäßig erwiesen,
das die folgenden Phasen umfasst:
1. Analyse und Diskussion verbreiteter
Defizite computer- und netzbasierter
Lernangebote und Lehr-Lern-Formen,
2. Erarbeitung spezifischer Grundsätze
für die Gestaltung des Lehr-Lern-Pro-
zesses und des Lernangebots,
3. Diskussion und Auswahl didaktisch-
methodischer Ansätze zur Konstruktion
und Implementation der Lernangebote,
4. Gemeinsame Konzeption und Erstel-
lung des Lernangebots,
5. Erprobung des Produkts in Aus- und
Weiterbildungsgängen, Bewährungsa-
nalyse, Evaluation der Lernprozesse, 
6. Erarbeitung von Schlussfolgerungen
für die Verbesserung des Lernangebots,
Überarbeitung des Produkts.
Der Arbeits- und Forschungsaufenthalt war
eine sehr intensive Zeit  in einem phanta-
stischen Team, die viele Impulse sowohl
für die Forschungsarbeit an der Universität
Leipzig als auch für die operative Arbeit
der RWE Systems AG geliefert hat. Alle
Beteiligten können viel voneinander ler-
nen. Die Unternehmenspraxis ist ein sehr
anspruchsvolles Bewährungsfeld für wis-
senschaftliche Arbeiten und zugleich eine
große Herausforderung für junge Akade-
miker. 
Die Kooperationsvereinbarung zwischen
der Universität Leipzig und der RWE Sys-
tems AG vom 11. 11. dieses Jahres (siehe
nebenstehender Beitrag) bildet eine solide
Plattform, um die Arbeit auf breiter Basis
fortzusetzen.
Weitere Informationen zur
Kooperation im Internet unter
www.uni-leipzig.de/~wipaed
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Unter dem Titel „Wissenschaft und Praxis
gemeinsam auf neuen Wegen“ wurde am
11. November durch den Kanzler der Uni-
versität Leipzig, Peter Gutjahr-Löser, und
den Leiter Personaldienstleistungen der
RWE Systems AG, Alfons Schröder, eine
Vereinbarung über die Zusammenarbeit
beider Partner im Rektorat der Universität
Leipzig unterzeichnet. 
Ziel der Zusammenarbeit ist es, Wissen-
schaft und Praxis wechselseitig miteinan-
der zu verknüpfen, um die Qualität und
Effektivität der Prozesse im Unternehmen
sowie von Forschung und Lehre zu stei-
gern, den wissenschaftlichen Nachwuchs
zu fördern und die Qualifizierung von
Mitarbeitern auf hohem Niveau auszuge-
stalten. Die Vereinbarungspartner beab-
sichtigen, auf folgenden Gebieten zu-
sammenzuarbeiten:
• Planung und Ausführung von gemein-
samen Entwicklungs- und Forschungs-
projekten,
• Organisation und Durchführung von
gemeinsamen Veranstaltungen im Rah-
men der universitären Ausbildung sowie
der Aus-, Fort- und Weiterbildung im
Unternehmen,
• Austausch von Personal im Rahmen der
gemeinsamen Entwicklungs- und For-
schungstätigkeit,
• Planung, Organisation und Durchfüh-
rung von Praktika für Studierende und
Mitarbeiter,
• Zusammenarbeit bei der Qualifikation
des wissenschaftlichen Nachwuchses und
gemeinsame Erstellung von Publikatio-
nen.
Koordiniert wird die Zusammenarbeit
durch Prof. Dr. Fritz Klauser, Inhaber des
Lehrstuhls für Berufs- und Wirtschaftspä-
dagogik an der Universität Leipzig.
Kooperation mit RWE Systems
Peter Gutjahr-Löser, Kanzler der Uni-
versität (im Vordergrund, links), und
Alfons Schröder, Leiter Personaldienst-
leistungen der RWE Systems AG, besie-
gelten die Kooperationsvereinbarung
erst per Unterschrift, dann per Hand-
schlag. Foto: Armin Kühne
Gemeinsame Konzeption und Erstellung von Lernangeboten am Beispiel des „SAP
B2B Procument Systems“. Auch die katalogbasierte Beschaffung im RWE Konzern
aus dem Berufsalltag thematisiert. Der Avatar „Jule“ begleitet die Lernenden, weist
auf die Lernziele hin und bietet am Ende einer Lerneinheit Systematisierungen der
Lerninhalte an.
Das Thema des folgenden Textes wurde
im Oktober in Leipzig ausführlich auf
einer Tagung diskutiert. An der Veran-
staltung mit dem Titel „Zwischen Nil
und Niger: Netzwerkbildung und Hoch-
schulen in Afrika“ nahmen 140 deutsche
und afrikanische Vertreter verschiedener
Fachgebiete, Intellektuelle, Medienver-
treter, Lang- und Kurzzeitdozenten so-
wie (ehemalige) Stipendiaten des Deut-
schen Akademischen Austauschdienstes
(DAAD) teil. Der DAAD und das Insti-
tut für Afrikanistik der Universität Leip-
zig hatten die Tagung organisiert. 
Netzwerkbildung ist ein Begriff, der in
Wirtschaft, Politik und Gesellschaft seit
einigen Jahren als quasi universeller An-
satz zur Lösung sehr unterschiedlicher Pro-
bleme herangezogen wird. Im Kontext der
Hochschulentwicklung in und zwischen
deutschen und afrikanischen Universitäten
und Instituten geht es dabei nicht nur um
eine Kooperation wissenschaftlicher Ein-
richtungen durch Partnerschaften und ge-
meinsame Projekte, sondern vor allem um
deren Mitwirkung an der Lösung drängen-
der gesellschaftlicher Probleme und der
lokal verankerten, aber international ver-
netzten Positionierung dieser Einrichtun-
gen auf beiden Kontinenten. 
In den meisten Staaten des subsaharischen
Afrika fehlt es einerseits an materiellen
Ressourcen, die funktionierende Netz-
werke benötigen. Andererseits werden aber
gut ausgebildete und hochmotivierte Ab-
solventen afrikanischer, europäischer und
amerikanischer Universitäten durch den
Verlust ihres Arbeitsplatzes, die Nichtaner-
kennung erworbener Abschlüsse und ge-
ringe Chancen beruflicher und persönlicher
Entfaltung an der Umsetzung von Projek-
ten gehindert, deren Machbarkeit sich auf
im Ausland erworbene, individuelle Kon-
takte stützt. Damit ist nicht bestritten, dass
eine ungenügende allgemeine und wissen-
schaftliche Infrastruktur, die Unvereinbar-
keit institutioneller Regelungen und z. T.
voneinander abweichende Prioritäten zwi-
schen afrikanischen Hochschulen selbst,
aber auch zwischen ihnen und ihren inter-
nationalen Partnern dazu führen, dass aus
geplanten Netzwerken bestenfalls bilate-
rale Kooperationen hervorgehen. 
Für erfolgreiche Netzwerkbildung sind
mehrere Voraussetzungen nötig, die auch
von deutschen Partnern beachtet werden
sollten. Grundsätzlich sollten existierende
Strukturen und Kooperationen den Aus-
gangspunkt aller weitergehenden Versuche
bilden. Obwohl das selbstverständlich
scheint, mangelt es auch und gerade an
Verflechtungen zwischen wissenschaft-
lichen Einrichtungen in den Subregionen
des afrikanischen Kontinents selbst. Unbe-
achtet bleibt meist auch, dass nicht nur
Universitäten, sondern ebenso private
Hochschulen und Forschungszentren als
potenzielle Partner zur Verfügung stehen.
Flankiert werden müssen diese Bemühun-
gen durch eine strategisch ausgerichtete
Planung, die gleichzeitig langfristige
Finanzierungssicherheit bietet. An dieser
Stelle ist auch eine stärkere Umorientie-
rung deutscher Institutionen der Entwick-
lungszusammenarbeit gefragt, die sich mit
Hilfe mehrfacher Evaluierungen ein ge-
naues Bild über die Leistungsfähigkeit und
Bedürfnisse wissenschaftlicher Netzwerke
machen müssen. Die existierenden Förder-
programme und Kooperationen sollten zu
Instrumenten werden, die aus „islands of
excellence“ regionale Zentren wissen-
schaftlicher Höchstleistungen zur Lösung
der zahlreichen drängenden Probleme des
afrikanischen Kontinents machen. 





Prof. Georg Freiherr von Salis-Soglio, Direktor
der Klinik und Poliklinik für Orthopädie, konnte
jetzt Schriftstücke und Fotos aus dem Nachlass
von Prof. Franz Schede entgegennehmen, der
von 1929 bis 1947 Direktor der Klinik war.
Übergeben wurde das Material von Brigitte
Schede, der Enkelin des ehemaligen Klinik-
chefs (siehe Foto). Prof. von Salis-Soglio will
die Unterlagen durch einen Doktoranden auf-
arbeiten lassen. 
Unter dem Direktorat von Prof. Schede wurde
die jetzige Orthopädische Klinik in der Philipp-
Rosenthal-Straße/Semmelweisstraße gebaut,
die saniert und renoviert den Patienten in alter
Pracht wieder zur Verfügung steht. Bekannt
wurde Schede u. a. durch ein Dreirad für Kinder
mit angeborenen Hüftgelenksdefekten, das zum
Inventar aller deutschen orthopädischen Klini-
ken gehörte. Eins dieser Dreiräder steht noch im




Es ist noch nicht lange her, da sorgten spek-
takuläre Medienberichte über aggressive,
kriminell auffällige Kinder in den Medien
bundesweit für Schlagzeilen. Beispiele da-
für waren der Fall des notorisch gewalttäti-
gen „Mehmet“ in München, die Morde an
einer Lehrerin in Meißen und an einem
Kioskbesitzer in Hamburg oder die Tötung
von Passanten in Bad Reichenhall – durch
Schüsse aus dem elterlichen Jagdgewehr.
Gemeinsames Kennnzeichen: Alle diese
Delikte wurden von nicht strafmündigen
Kindern begangen und verstärkten die
Angst, dass die Täter in unserem Land im-
mer jünger und immer brutaler werden. Mit
einer Titelgeschichte über die sogenannten
„Monsterkids“ brachte der Spiegel diese
Angst im Jahre 1998 dramatisch auf den
Punkt. 
Doch nicht nur spektakuläre Einzelfälle
dieser Art, sondern auch neue Erkenntnisse
über den Zusammenhang von Armut, Ver-
nachlässigung und schlechten Bildungs-
chancen (PISA) sorgten dafür, dass Pro-
bleme der Kindeswohlgefährdung öffent-
lich stärker diskutiert wurden als zuvor. Zu
den positiven Aspekten dieser Diskussion
gehörte die Bereitschaft öffentlicher und
freier Träger, neue Wege bei der Erprobung
kriminalpräventiver Projekte zu erproben
und praktische Erfahrungen auf diesem
Gebiet systematisch auszuwerten. Eines
dieser Projekte wurde während der letzten
Jahre in Sachsen durchgeführt und am
Lehrstuhl Sozialpädagogik der Erzie-
hungswissenschaftlichen Fakultät in Zu-
sammenarbeit mit dem Caritasverband
Leipzig e.V. wissenschaftlich begleitet. Es
handelt sich um den Versuch, im Umgang
mit delinquent auffällig gewordenen Kin-
dern neue methodische Ansätze und Ko-
operationsformen zu erproben. 
Das Projekt wurde vom Sächsischen Lan-
desjugendamt initiiert und von Juli 2000
bis März 2003 unter dem Titel „ESCAPE“
an drei Orten in Sachsen praktisch ent-
wickelt. Zu den Aufgaben der wissen-
schaftliche Begleitung gehörte es, Praxis-
erfahrungen zu reflektieren, das Konzept
sowie die Qualitätsentwicklung der Arbeit
zu hinterfragen, Schwachstellen aufzu-
decken und die Zielsetzung des Projekts in
den Zusammenhang der aktuellen Fach-
diskussion über den pädagogischen Um-
gang mit delinquenten Kindern und Ju-
gendlichen einzuordnen. Dabei machte es
die Kooperation zwischen Praxisträger und
Universität möglich, eine Reihe von Frage-
stellungen des Projekts mit Hilfe von Ma-
gisterarbeiten empirisch zu untersuchen.
Insgesamt sind auf diese Weise elf Teil-
studien zu sehr unterschiedlichen Themen-
bereichen entstanden, deren wichtigste Er-
gebnisse in die Gesamtauswertung einge-
flossen sind. Beispiele sind Untersuchun-
gen zur Zusammenarbeit von Jugendhilfe
und Schule, über die Möglichkeiten und
Grenzen von Elternarbeit, die subjektiven
Erfahrungen und Sichtweisen der Kinder
sowie Erfahrungen mit Einzelfallhilfe und
Gruppenarbeit.
Der nun vorliegende Abschlussbericht
schildert die Erfahrungen, die an den drei
Projektorten (im einzelnen handelt es sich
um die Großstadt Dresden, die Mittelstadt
Riesa sowie das ländlich geprägte Auer-
bach) bei der Betreuung der Kinder sowie
in der Kooperation mit Eltern, Jugendamt,
Schule, Polizei und anderen Institutionen
gemacht wurden. In exemplarischen Zu-
gängen geht er auf die Sichtweisen der
Kinder ein und fragt, wie sie ihre Zeit im
Projekt erlebt haben. Weiterhin beschreibt
er die unterschiedlichen Methoden, mit
denen bei der Betreuung der Kinder gear-
beitet wurde, und macht Aussagen über die
Erfolge, Lernprozesse und Probleme, die
sich in der dreijährigen Arbeit gezeigt ha-
ben. Im Vordergrund, so wird in dem Be-
richt gezeigt, steht dabei nicht das Phäno-
men „abweichendes Verhalten“, sondern
die Frage des Hilfebedarfs von Familien.
Dementsprechend bestand die Zielsetzung
des Projekts zu keinem Zeitpunkt in der
Vorverlagerung von Sanktionen oder in der
Ausweitung von Kontrollen, sondern in der
Verbesserung und Vernetzung von Hilfean-
geboten für eine Klientel, für die geeignete
Hilfen bislang oft fehlten.
Der Modellcharakter des hier beschriebe-
nen Projekts liegt vor allem darin, dass es
in einer zunehmend risikobehafteten Ge-
sellschaftsentwicklung darum gehen muss,
mehr Aufmerksamkeit für Kinder in ge-
fährdeten Lebenslagen aufzubringen und
rechtzeitig Unterstützungsangebote zu ent-
wickeln, die den anspruchsvollen Namen
Prävention verdienen. Nicht nur in der
Straffälligenhilfe, sondern in allen Berei-
chen des Bildungs- und Jugendhilfesys-
tems muss die Situation sozial benachtei-
ligter und emotional belasteter Kinder frü-
her beachtet und ernsthafter diskutiert wer-
den als bisher. Davon ist die Regelpraxis
im Bereich der Kinder- und Jugendhilfe
und der Schule noch immer weit entfernt.
Insofern kann die Tatsache, dass sich in
allen drei Orten des hier beschriebenen
Modellvorhabens Nachfolgeprojekte ge-
bildet haben, die die Impulse der Erpro-
bungsphase aufnehmen und weiter ent-
wickeln werden, als erster Erfolg gewertet
werden.
Der ausführliche Projektbericht kann
über das Sekretariat des Lehrstuhls
Sozialpädagogik oder über den
Caritasverband Leipzig e.V.,
Elsterstr. 15, 04109 Leipzig,
bezogen werden.










gefährdeter Kinder in Sachsen
abgeschlossen
Von Prof. Dr. Christian von Wolffersdorff, Institut für Erwachsenen-, Sozial- und
Wirtschaftspädagogik, und Tobias Strieder M. A., Caritasverband Leipzig e.V.
Für welchen Beruf bin ich geeignet? Wo
liegen meine Talente? Welche Bereiche
haben Zukunft? Schulfächer und Noten
scheinen von konkreten Berufsbildern zu
losgelöst. In der Berufsberatung werden
vor allem die harten Fakten wie Arbeits-
inhalte vermittelt. Alltag oder Atmosphäre
im Beruf bleiben diffus. Während man bei
Arzthelfern aus eigener Anschauung eine
Vorstellung von deren Aufgaben hat, fällt
das bei Informatikern schon schwerer.
Meist wählen junge Frauen soziale oder
Dienstleistungsberufe, die der eigenen Le-
benswelt vertraut sind und allgemein als
passend für Frauen empfunden werden.
Naturwissenschaftlich, handwerklich oder
technisch geprägte Berufe bieten meist
aber bessere Rahmenbedingungen (z. B.
höhere Bezahlung). Trotzdem winken viele
Mädchen gleich ab, wenn es um Technik,
PC und Handwerk geht – „kann ich so-
wieso nicht“, „interessiert mich nicht“. 
Und so sind Berufe wie Elektrikerin „im
Kopf eines Mädchens einfach nicht drin“.
Einerseits mag dies an falschen Vorstellun-
gen liegen: Informatikerinnen starren den
ganzen Tag auf den Bildschirm, tippen bis
in die tiefe Nacht stur und einsam vor sich
hin. Sie müssen aber auch sehr kommuni-
kativ sein und mit Kollegen kreative
Lösungen für Soft- oder Hardware ent-
wickeln oder beruhigende erste Hilfe leis-
ten, wenn der Rechner die Festplatte for-
matieren will. An diese sozialen (und kei-
neswegs nur technischen) Anforderungen
denkt im ersten Augenblick aber niemand. 
Andererseits ist anzunehmen, dass Eltern
und Lehrer Mädchen weniger ermutigen,
in „andere“ Bereiche hineinzuschnuppern,
indem sie mit Papa am Auto basteln oder
sich im Physikunterricht eine Wechsel-
schaltung ausdenken. Aber erst durch
dieses erfolgreiche Experimentieren ent-
wickelt sich das Selbstvertrauen, die so-
genannte „Selbstwirksamkeitserwartung“,
auch für Technisches oder Handwerkliches
geeignet zu sein. 
„Technik ausprobieren, 
Stärken entdecken“
„TASTE for girls“ bietet jungen Frauen die
Gelegenheit, die eigenen Fähigkeiten in
Handwerk, Technik und Informationstech-
nologie (IT) zu erfahren, sich auszuprobie-
ren und diese Berufe hautnah kennen zu
lernen. TASTE steht für „Technik auspro-
bieren, Stärken entdecken“. Die Verbin-
dung zum englischen „taste“ – schmecken,
versuchen oder Kostprobe – ist dabei Pro-
gramm. Die jungen Frauen am Übergang
zwischen Schule und Beruf sollen durch
TASTE einen Einstieg finden und Berüh-
rungsängste abbauen, indem sie verschie-
dene Arbeitsinhalte in wohlwollend-kriti-
scher Umgebung bearbeiten und eine
detaillierte Rückmeldung zu ihren Poten-
zialen erhalten. So werden mit TASTE
Hinweise zu Kompetenzen und Berufs-
möglichkeiten gegeben, so das Berufs-
wahlspektrum erweitert und letztlich die
berufliche Entscheidungsfindung unter-
stützt. 
Angestoßen und durchgeführt wurde das
Projekt „TASTE for girls“ durch Life e.V.
Berlin. Seit November 2001 arbeiten die
Projektleiterin Annemarie Cordes mit
Sabine Osvatic, Trainerin in Berlin, und
Tina Paul, Arbeits- und Organisations-
psychologin an der Universität Leipzig, an
der Entwicklung und Erprobung dieses
Assessment Centers.
TASTE dauert insgesamt fünf Tage, an
denen die Teilnehmerinnen sich theoretisch
und praktisch mit den Berufsfeldern Tech-
nik, Handwerk und IT auseinandersetzen.
Zu Beginn herrscht meist noch Skepsis,
doch spätestens nach dem ersten Auftrag
wandelt sich diese Vorsicht zu Begeiste-
rung. An drei Tagen wird vormittags je ein




Junge Frauen erkennen mithilfe des Programms
„TASTE“ ihr Potenzial für Technik, Handwerk, IT 
Von Tina Paul, Institut für Angewandte Psychologie, Arbeits- und Organisationspsychologie 
Einen PC zum Laufen zu
bringen ist doch gar nicht so
schwierig …
Eine Assessorin beobachtet
eine Teilnehmerin bei der Auf-
tragsbearbeitung, um ihr im
Anschluss eine detaillierte
Rückmeldung zu ihren Poten-
zialen und Kompetenzen zu
geben.
Fotos: Anja Wolff
praktiker oder auch Auszubildende werden
eingeladen, um über ihren Arbeitsalltag zu
berichten, Fragen zu beantworten oder
auch ein „Stück Arbeit“ mitzubringen. Bei
IT wird z. B. das Innenleben eines Compu-
ters anschaulich erklärt. Nachmittags wer-
den die Teilnehmerinnen selbst aktiv. In
einer jeweils berufsspezifischen Umge-
bung werden sie in eine typische Arbeits-
situation eingeführt und erhalten ihren
Arbeitsauftrag: Als Handwerkerin stellt
man in einer kleinen Designerwerkstatt für
handgefertigte Möbel ein kleines Möbel-
stück selbst her. Oder man baut als Techni-
kerin im Team das Gerät für die Sportlerin
zusammen und prüft dessen Sicherheit.
Oder man muss als Mitarbeiterin einer 
IT-Firma Informationen und Arbeits-
schritte zu diversen PC-Problemen recher-
chieren, kundenfreundlich aufbereiten und
zwischendurch noch andere Anfragen be-
antworten. Ganz nah an der beruflichen
Wirklichkeit steckt jeweils ein kleiner Teu-
fel im Detail und wartet unter Zeitdruck
darauf, gelöst zu werden. Die Teilnehme-
rinnen werden bei der Bearbeitung der Auf-
träge beobachtet und erhalten nach einer
detaillierten Auswertung und Diskussion
eine individuelle Rückmeldung zu ihren
Kompetenzen im jeweiligen Feld. 
Über diese drei fachlichen Aufträge hinaus
beinhaltet TASTE auch einen Teil, der sich
mit einem besonderen Aspekt der späteren
Berufssituation auseinandersetzt. Ent-
scheidet man sich für einen Beruf in einem
der Bereiche, so ist immer noch davon aus-
zugehen, dass frau v. a. männliche Arbeits-
kollegen und Vorgesetzte haben wird. Auch
unter der Gefahr, abschreckend zu wirken,
wurde bewusst entschieden, diese Situa-
tion bereits früh zu thematisieren, denn
meist scheitern junge Frauen in Frauen-un-
typischen Berufen nicht an den Leistungs-
anforderungen, sondern an der dauerhaften
Minderheitensituation. 
So bietet TASTE den Teilnehmerinnen in
einem weiteren Auftrag die Möglichkeit,
sich damit auseinander zu setzen. Die Teil-
nehmerin muss sich als „Neue“ in ein
bestehendes Team integrieren, ihre Ideen
einbringen und zweifelnde Dritte von ihrer
Kompetenz überzeugen. Es geht dabei um
ein Ausprobieren verschiedener Verhal-
tensmöglichkeiten, ohne dass es die rich-
tige Lösung gibt. 
Theoretisch fundiert und
praxisnah 
Das Assessment Center wurde nicht „im
Elfenbeinturm“ entwickelt, sondern mit ar-
beits- und organisationspsychologischem
Wissen und Methoden in engem Austausch
mit Berufspraktikern und -experten. In
Workshops wurden die Berufsfelder mit
aktuellen Anforderungen, kritischen Situa-
tionen und optimalen Verhaltensweisen in
diesen Situationen näher beleuchtet. An-
hand der Ergebnisse konnten einerseits die
spezifischen Arbeitsaufträge je Berufsfeld
entwickelt werden, andererseits bildete
man die Beobachtungsdimensionen, z. B.
Arbeitssystematik, Teamfähigkeit oder
Problemlösefähigkeit. Diese werden bei
der Beobachtung und einer anschließenden
Eignungsbeurteilung für das jeweilige Be-
rufsfeld eingesetzt. 
Die zukünftigen Beobachtenden und Be-
urteilenden, die sogenannten Assessoren,
wurden theoretisch wie praktisch mit der
Vorbereitung, Durchführung und Auswer-
tung von TASTE vertraut gemacht sowie
für vorurteilsfreies Beobachten, Bewerten
und psychologisch sinnvolle Rückmeldung
an die Teilnehmerinnen qualifiziert. 
Bisher nahmen ca. 50 Mädchen aus Real-
schulklassen und berufsvorbereitenden
Maßnahmen teil. Alle waren begeistert, so
dass sie TASTE ihrer Freundin weiteremp-
fehlen würden. Die Mädchen entwickelten
ein positiveres Selbstkonzept, v. a. im
handwerklichen und technischen Bereich
schätzen die Mädchen ihre Fähigkeiten
nach der Teilnahme an TASTE besser ein
als vorher. Aber auch der Spaß an der an-
fangs eher „fremden“ Tätigkeit wurde nach
TASTE höher bewertet. 
So liegt mit „TASTE for girls“ eine fertig
entwickelte und in der Praxis erprobte
Möglichkeit zur detaillierten Beratung
beim Übergang Schule-Beruf für hand-
werkliche, technische und IT-Berufe vor.
Ein bundesweiter Transfer von TASTE hat
begonnen und wird im Interesse der jungen
Frauen ausgebaut. Angelagert an interes-
sierte Bildungsträger o. ä. könnte diese
Chance von vielen Mädchen wahrgenom-
men werden – frei nach der Prämisse
„TASTE it“. 





Technische Berufe machen sogar Spaß …
Durch Ausprobieren lernen die jungen Frauen bisher
kaum beachtete Berufsfelder konkret kennen, entdecken
ihre Stärken in diesen Bereichen und lassen sich für
Neues begeistern.
Das „TASTE“-Logo
Es ist der Morgen des ersten Septemberta-
ges in Leipzig. Eine kleine Gruppe ver-
sammelt sich hinter der Oper um ein Denk-
mal, das die meisten Passanten unbemerkt
links liegen lassen – das Denkmal zu Eh-
ren der Leipziger Sinti und Roma, die dem
Nationalsozialismus zum Opfer gefallen
sind. Weder der Ort des Treffens noch die
Zusammenstellung der Gruppe sind zu-
fällig. Es handelt sich um zwölf Studenten
der Ethnologie, genauer, der Tsiganologie,
jenem Teilbereich des Faches, der sich der
Erforschung von Kultur, Lebensweise und
Organisation unterschiedlichster Zigeuner-
gruppen in und außerhalb des Landes ver-
schrieben hat. Kopf der Gruppe ist Prof.
Dr. Bernhard Streck, Leiter des Instituts für
Ethnologie und selbst erfahrener Tsigano-
loge. Unter seiner Ägide ist innerhalb der
vergangenen vier Jahre eine junge For-
schergeneration herangewachsen, die nicht
zum ersten Mal gen Osten ausschwärmt,
um die Begegnung mit Zigeunergruppen
zu suchen.
Zum ersten Mal allerdings können die
Leipziger Nachwuchs-Tsiganologen ge-
meinschaftlich „ins Feld ziehen“, wie es 
im Fachjargon heißt. Nicht zuletzt dank der
finanziellen Unterstützung durch den
Deutschen Akademischen Austauschdienst
und die Universität Leipzig. „Der Ge-
danke, gemeinsam zu reisen, ist sehr früh
entstanden“, sagt Bernhard Streck. „Voran-
gegangene Forschungsreisen des ethnolo-
gischen Instituts und des Instituts für Sla-
wistik waren Anregungen, hinzu kam die
intensive Beschäftigung mit tsiganologi-
scher Literatur über die Karpatenregion.
Die fünf Länder, die hier aneinandergren-
zen, sind gerade für unseren Schwerpunkt
reizvoll.“ Nicht unwesentlich für die Ent-
scheidung ist ebenso die Kooperation der
Leipziger Tsiganologen mit den internatio-
nal bekannten Experten Elena Marushia-
kova und Vesselin Popov von der Bulgari-
schen Akademie der Wissenschaften – eine
Zusammenarbeit, die sich bereits im
Sonderforschungsbereich „Differenz und
Integration“ bewährt hat.
Ein Dasein im 
Vorstadt-Ghetto
Für das ethnologische Erkenntnisinteresse
ist die multiethnische, mehrkonfessionelle
und vielsprachige Karpatenregion eine
reiche Fundgrube. Bis 1918 unter dem
gemeinsamen Dach der Habsburger Mon-
archie, hat sich hier, im Schnittpunkt von
Mittel-, Ost- und Südeuropa ein viel-
schichtiges Nationalitätenkonglomerat,
bestehend aus Polen, Slowaken, Ukrainern,
Ungarn, Rumänen, Deutschen, Armeniern,
Russinen und anderen Gruppen entwickelt
Herausragend aber ist die weite Verbrei-
tung der zigeunerischen Bevölkerung, die
heute vielfach unter der Bezeichnung
„Roma“ zusammengefasst wird. Rund
neun Millionen Angehörige verschiedener
Zigeunergruppen leben in ganz Europa.
Die größte Dichte und Vielfalt dieser
ethnischen Gruppen, von polnischen und
russischen Roma über Neuwlachen und
Lowara bis hin zu Kalderasch oder Gabor,
findet sich in der Karpatenregion. Wäh-
rend der noch nicht lange zurückliegenden
sozialistischen Ära betrieben die Regie-
rungen in den einzelnen Ländern eine mehr
oder minder starke Integrations- und Assi-
milierungspolitik gegenüber der Minder-
heit – mit dem Resultat, dass die meisten
Zigeuner ihre traditionellen Berufe, wie
Kalt- und Blechschmied, Musiker oder die
Wahrsagerei, aufgegeben haben und heute
ohne Arbeits- und Ausbildungschancen ein
Dasein unterhalb des Existenzminimums
fristen, nicht selten in ghettoartigen Vor-
stadtslums. Am Rand der slowakischen
Stadt Kosice liegt eine solche Siedlung.
Das Plattenbauviertel „Lunik 9“ ist schon
von weitem zu erkennen. Kaum ein Fenster
in den tristen, hohen Fassaden ist noch in-
takt, dazwischen steigen Rauchsäulen auf.
Über 3000 Menschen, mehrheitlich Zigeu-
ner, leben in „Lunik 9“, die meiste Zeit
ohne fließend Wasser, Heizung und Strom.
Die Arbeitslosigkeit liegt hier bei nahezu
100 Prozent, und Möglichkeiten, ein neues
Leben außerhalb des Ghettos zu beginnen,
gibt es kaum.
Armut ist für viele Zigeunergruppen nicht
das einzige Problem, hinzu kommen Res-
sentiments und Ablehnung seitens der
Mehrheitsbevölkerung sowie die alltäg-
liche Diskriminierung durch Behörden und
Polizei. Durch die Arbeit von Menschen-
rechtsorganisationen und durch Medienbe-
richte ist die westeuropäische Öffentlich-
keit inzwischen sensibilisiert für die Lage
der zigeunerischen Minderheit, insbeson-
dere in Rumänien und der Slowakei. Eine
Lage, die nicht nur Hilfsorganisationen,
sondern auch zahllose Nichtregierungsor-
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Zigeuner als Hochzeitsmusiker in
Gliniza bei Czernowitz (Ukraine).
Foto: Henning Schwanke
Eine Reise in ein
kulturelles Puzzle
Ethnologische Studien zur
Zigeunerkultur in den Karpaten
Von Anne Losemann, Institut für Ethnologie
ganisationen (NGO) auf den Plan gerufen
hat. Der Arbeit solcher Organisationen, die
sich in den Karpatenländern für die Be-
lange der Zigeuner engagieren, gilt ein
Hauptaugenmerk der Studienreise. Treffen
und Gespräche mit mehr als einem Dut-
zend Vertretern der unterschiedlichsten
Projekte stehen auf der Agenda. Bernhard
Streck erklärt: „Vermutlich kann man von
einer segmentären Vereinskultur sprechen.
Es bestehen unzählige Roma-Vereine, die
sich in der Regel untereinander negieren
oder gar bekämpfen. Gerade jetzt, wo
einige Geldquellen reichlich sprudeln,




So unterschiedlich die einzelnen Projekte
in der Praxis aussehen, von politischer Ein-
flussnahme, Aufklärungsarbeit oder Initia-
tiven zum Kulturerhalt bis hin zu Aus-
bildungsprogrammen, Schulprojekten oder
dem Verteilen von Nahrungsmitteln und
anderen Hilfsgütern, haben sie eine ge-
meinsame Sorge: die Konkurrenz um Stif-
tungsgelder und private Spenden. Tobias
Marx, Student der Ethnologie und Afrika-
nistik, stand bereits im Dienst einer ost-
europäischen Roma-Organisation: „Ich bin
erstaunt, wie unterschiedlich die NGO-
Arbeit ist und wie zerstritten die Organisa-
tionen sind. Ich habe die Bestätigung mei-
ner Vermutung gefunden, dass die Schwie-
rigkeiten in der Basisarbeit scheinbar sehr
ähnlich sind. Es gibt eine Verschiebung
hinsichtlich des Werteverständnisses zwi-
schen Gebenden und Nehmenden und es
mangelt oft an Kommunikation zwischen
der Basis und dem Spenderkreis. Außer-
dem existiert offensichtlich eine enorme
Korruption an der Basis, aber kaum Kon-
trolle über die Nichtregierungsorganisatio-
nen.“ Diese Erkenntnisse könnten für
Tobias Marx Anreiz für weitere Forschun-
gen sein: „Ich war auf der Suche nach einer
Perspektive für die Magisterarbeit und die
Auswirkungen der NGO-Arbeit auf Zigeu-
nergruppen finde ich sehr spannend.“
Die Finanzierung der einzelnen Projekte ist
nur ein Thema von vielen, das die Studen-
ten auf ihrer Reise kennen lernen. Ein an-
deres ist die Frage des Überlebens von Zi-
geunern in einer modernen Gesellschaft,
eine Identitätssuche zwischen gelebter
Kultur, Folklore und Anpassung. Der Lei-
ter des polnischen Zentrums für Roma-
Kultur bringt diese Problematik anhand
eines Siedlungsprojektes in der südpolni-
schen Stadt Tarnow auf den Punkt: „Es sind
zwei Seiten einer Münze. Auf der einen
Seite ist die Sesshaftigkeit der Zeit und den
gesellschaftlichen Erwartungen angemes-
sen. Auf der anderen Seite werden die sess-
haften Zigeuner von den noch mobilen
Gruppen als ‚Gadje‘, als Fremde, bezeich-
net.“ Die Tendenz zur Sesshaftwerdung
von Zigeunergruppen hat in postsozialisti-
schen Ländern drei Ursachen. Zum einen
ist sie durch Gesetze staatlich forciert wor-
den, zum anderen entsteht sie durch den ei-
genen Wunsch vieler Zigeuner, gesell-
schaftlich akzeptiert zu werden. Zudem hat
die Arbeit der zahlreichen Roma-Organi-
sationen einen entscheidenden Anteil an
der Anpassung.
Doch es gibt auch Sonderfälle wie die
Zigeunersiedlung Gliniza bei Czernowitz
oder das siebenbürgische Dorf Weilau. An
beiden Orten sind Zigeunergruppen frei-
willig sesshaft geworden, weil sie gute
Arbeits- und Lebensbedingungen vorge-











geuner ihr Erbe an.
Dabei haben sie





Religion. So unterschiedlich die beiden
Dörfer auf den ersten Blick erscheinen, die
Weilauer Zigeuner nennen sich „deutsche
Zigeuner“ und in Gliniza bezeichnen sie
sich als „ukrainische Zigeuner“, ist selbst
die erfahrene Forscherin Elena Marushia-
kova von den Parallelen überrascht: „Die
Siedlungen und das Leben ähneln sich.
Beide Zigeunergruppen sind in der ganzen
Region als gute Musiker bekannt. Sie spie-
len bei Anlässen wie Hochzeiten oder an-
deren Festen und daher vorwiegend die
Musik der Mehrheitsgesellschaft. Außer-
dem haben sie die Religion der Mehrheit
angenommen, in der Ukraine gehören sie
der ukrainisch-orthodoxen und in Weilau
der evangelischen Kirche an.“ 
Für Fabian Jacobs, Student der Ethnologie
und Soziologie, sind die Feldbesuche die
eigentlichen Höhepunkte der Fahrt: „Diese
Reise bestätigt, dass die Tsiganologie ein
großes Puzzle ist, jede Zigeunergruppe ist
anders und jede Gruppe ist Teil des
Puzzles. Wir haben das Leben der Zigeu-
ner in den Dörfern der Bukowina und in
Siebenbürgen gesehen, wie Kalderasch
und Gabor auf dem Markt von Klausen-
burg ihre Waren anbieten, den Zigeunerkö-
nig Cioba und die von ihm geleitete
Pfingstler-Gemeinde in Hermannstadt,
aber auch Stadtviertel wie ‚Lunik 9‘, die
Vielfalt ist erstaunlich.“ Hinzu kommt die
Vielfalt der Roma-Museen, Kulturvereine,
Sozialprojekte und Treffen mit Wissen-
schaftlern, die in der Region auf tsiganolo-
gischem Gebiet arbeiten. „Die Spannbreite
der Themen und Charaktere, die hinter den
einzelnen Projekten stehen, und der Ver-
gleich der Arbeit in den verschiedenen
Ländern ist unglaublich reizvoll,“ resü-
miert Fabian Jacobs.
Neben zahlreichen Anregungen und Kon-
takten haben die Ethnologen auch eine
Leitidee für künftige Forschungen aus den
Karpaten mitgebracht: „Statt der Gegen-
überstellung von Mehrheit und Minderheit
werden wir der Differenz, der Binnen-
differenzierung zwischen den einzelnen
Zigeunergruppen, mehr Aufmerksamkeit
schenken“, sagt Bernhard Streck. Zudem
soll die Tsiganologie als Teil des Orient-
schwerpunktes am Institut für Ethnologie
weiter ausgebaut werden, außerdem könnte
die  zweiwöchige Exkursion eine Art
Modellreise für die Zeit nach der Studien-






In 14 Tagen durch die Karpatenregion:
die Reiseroute.       Karte: Mirko Merkel
In der Berufspraxis von Dolmetschern und
Übersetzern sind Computer ebenso unver-
zichtbar wie anderswo. Am Institut für An-
gewandte Linguistik und Translatologie
(IALT) nimmt der routinierte Umgang mit
EDV, insbesondere das kennen Lernen der
fachspezifischen Software, schon lange
einen wichtigen Platz ein. Da ist es nur
konsequent, auch beim translationsspezi-
fischen Sprachkompetenzerwerb moderne
Medien zu nutzen.
In den Lehrveranstaltungen zur „Transla-
tionsorientierten Textanalyse und Textpro-
duktion“ am Lektorat Französisch wurden
bislang die Übungen als Loseblattsamm-
lung in Ordnern zentral zur Verfügung ge-
stellt. In der Mediathek des Seminargebäu-
des konnten die Studierenden sich Kopien
der Übungen anfertigen, um damit zu
Hause die Seminare vorzubereiten. Diese
Arbeitsweise brachte mehrere Nachteile
mit sich: Es konnte stets nur eine(r) den
Ordner benutzen, und mit der Zeit ging so
manches Übungsblatt und letztlich auch
die Ordnung verloren – von der sich stetig
verschlechternden Qualität der Vorlagen
und der schlechten Aktualisierbarkeit ganz
zu schweigen.
Auf studentische Initiative hin machte man
sich daran, dieses „Ordner-Prinzip“ konti-
nuierlich aufzugeben. Alle verfügbaren
Übungen wurden bearbeitet und zunächst
ins HTML-Format gebracht. Zusätzlich
nutzte man die Möglichkeit, ein gram-
matisches Lehrwerk einzuarbeiten: die
„Französische Unterrichtsgrammatik“. Sie
wurde von Dr. Harald Liebold erarbeitet
und richtet sich vor allem an Dolmetscher-
und Übersetzerstudierende. Sie wurde bis-
lang – wie auch die Übungen – in Papier-
form im Unterricht genutzt, Layout und
Übersichtlichkeit entsprachen jedoch nicht
mehr den aktuellen Anforderungen. Paral-
lel arbeiteten also studentische Hilfskräfte
an der Umsetzung der Grammatik und der
Übungen. Schließlich stand umfassendes
Material in elektronischer Form zur Ver-
fügung.
An der Abteilung Ostslawische Sprach-
und Übersetzungswissenschaft des IALT
gab es bereits seit längerem ein Projekt
zum computergestützten translationsorien-
tierten Fremdsprachenerwerb. Durch die
langjährige Arbeit von Dr. Bernd Ben-
dixen, Wolfgang Voigt und deren Team
wird es inzwischen vom Harrassowitz-Ver-
lag als Buch mit CD vertrieben. So ent-
stand der Gedanke, das französische Pro-
jekt analog dazu auszuweiten. Grundlage
dafür ist die Software „HyView“, ein
Hypertext-Betrachter, der sich besonders
für sprachdidaktische Zwecke und für die
Arbeit mit Unterrichtsmaterialen im Netz-
werk oder am eigenen Computer eignet.
Entwickler von „HyView“ und zahlreichen
ergänzenden Tools ist Horst Rothe vom
Universitätsrechenzentrum. Durch seine
Mitarbeit wurde auch „FranzGram“ mög-
lich, wie das Projekt seit der Umstellung
auf die neue Plattform heißt. Mehrere stu-
dentische Hilfskräfte haben seitdem mit
frankophonen Konsultanten unter der Lei-
tung von Heidemarie von Bergen mitge-
wirkt: Birgit Althof, Raphael Bayer, Marc
Bleser, Antje Chemnitz, Maria Holzhey,
Claudia Keller, Pablo Linares, Rahel Ries
und Stefan Taudus.
Auch der Öffentlichkeit hat sich „Franz-
Gram“ vorgestellt. Im vergangenen Jahr
war das Projekt am Stand des IALT auf der
Fachmesse „Sprachen und Beruf 2002“ in
Düsseldorf vertreten und stieß bei Fach-
publikum und zukünftigen Studierenden
gleichermaßen auf großes Interesse. Glei-
ches kann auch für die Teilnahme am dies-
jährigen „Campus-Tag“ gesagt werden. Im
Zelt der Philologischen Fakultät informier-
ten sich Öffentlichkeit und Abiturienten
nicht nur über die innovative Bereicherung
des Dolmetscher- und Übersetzerstudiums
am Lektorat Französisch, sondern probier-
ten sie gleich selbst aus.
Bereits heute steht „FranzGram“ im Netz-
werk der Räume SG K-04 und K-07 zur
Verfügung. Derzeit wird die erste CD-
Rom-Fassung fertiggestellt und soll noch
vor der Weihnachtspause an die Studieren-
den ausgegeben werden. Wir als Initiatoren
hoffen auf eine gute Resonanz (nicht nur)
bei den studentischen Nutzern, die sich
dann vielleicht sogar zur Mitarbeit moti-
viert fühlen. Schließlich sollen weitere
Komponenten für die Lernsoftware folgen,
auch Themen für wissenschaftliche Arbei-













In Lyon habe ich mein Studium im Fach
Deutsch angefangen. Kurz gesagt: Ich
liebte diese Legosteinsprache und ihre
erhabenen Gedichte. Nach meiner Zwi-
schenprüfung in Germanistik habe ich mit
dem Französischen angefangen: Es ist
auch eine wunderschöne Sprache. Nach-
dem ich habe meine Zwischenprüfung im
Fach Französisch absolviert hatte, wollte
ich für das Hauptstudium in Deutsch und
für meine Magisterarbeit die Sprache bes-
ser beherrschen. Die einzige Möglichkeit
zum Realisieren dieses Zieles war für
mich, in Deutschland weiterzustudieren.
Als Erasmusstudentin hätte ich eines mei-
ner zwei Fächer aufgeben müssen, doch
glücklicherweise hörte ich von der
Deutsch-Französischen Hochschule (DFH):
die Möglichkeit für mich, beide Fächer in
Deutschland weiterstudieren zu können!
Ich zog also nach Leipzig um und habe
mich als Lehramtsstudentin (innerhalb der
DFH war nur dieser Studiengang möglich)
an der Uni Leipzig angemeldet, jedoch
ohne richtig zu wissen, was Lehramt heißt:
Lehrerin werden?! Es war anfangs richtig
schwierig, weil keiner genau wusste, was
man in diesem erst seit zwei Jahren exis-
tierenden Programm studieren sollte.
Außerdem hatte ich Dinge zu lernen, die
mir völlig neu waren: Erziehungswissen-
schaft und Didaktik zum Beispiel. Zusätz-
lich noch Fächer, die ich für die Anerken-
nung meines Studiums in Frankreich
brauchte und die in Leipzig entweder nur
ungenügend angeboten wurden, wie das
Altfranzösische – in Leipzig nur ein An-
fängerkurs – oder die zu einem anderen
Studiengang gehörten, wie das Latein. Ich
habe angefangen, Cicero ins Deutsche
mittels Französisch zu übersetzen, aber
dies war eine zu intellektuelle Gymnastik
für mich, da ich die deutsche Sprache noch
nicht so gut beherrschte. Um die latei-
nische und altfranzösische Prüfung abzu-
legen, fuhr ich lieber nach Frankreich.
Nach meinem ersten Semester in Leipzig
ging es dann viel besser. Bestimmt weil ich
auch besser Deutsch konnte und tolle Stu-
denten sowie engagierte Professoren ken-
nen gelernt hatte. Ich zog in eine Wohn-
gemeinschaft und konnte dort erfahren,
was es heißt, in Deutschland zu leben …m
Ich bedauerte manchmal, dass ich soviel
studieren musste: In drei Semestern habe
ich elf Hausarbeiten geschrieben und noch
unzählige Prüfungen in Deutschland und
Frankreich absolviert. Die Leipziger Stu-
denten verkennen wohl ihr Glück, denn
wenige Universitätsbibliotheken in Frank-
reich sind so schön, praktisch und ruhig
wie die Albertina. Für meine wissenschaft-
liche Arbeit „Übersetzung und Vergleich
der lateinischen und der beiden deutschen
Fassungen des Prager Manifestes von
Thomas Müntzer“ konnte ich sogar die
originalen Handschriften in der Sonder-
sammlung untersuchen. 
Zurück in Frankreich schrieb ich meine
wissenschaftliche Arbeit und bin noch an-
derthalb Jahre immer hin und her gefahren.
Die Vorbereitung auf das Staatsexamen
war sehr schwierig. Ich habe ganz allein
gelernt und musste nebenbei arbeiten, weil
ich von der DFH für diese Prüfung kein
Stipendium mehr bekam. Ich war letztend-
lich nicht so gut vorbereitet, hätte auch
Themen wählen müssen, die für mich ge-
eigneter gewesen wären, und wurde nach
den schriftlichen Prüfungen etwas mutlos,
weil ich dachte, dass ich vor allem im Fach
Deutsch nicht bestanden hatte. So ging ich
etwas zu locker in die mündlichen Prüfun-
gen und bin dann durch die der französi-
sche Didaktik gefallen. Ich weiß, keiner
fällt durch diese Prüfung, und dazu ich als
Französin! Im November letzten Jahres
reiste ich das letzte Mal nach Leipzig und
habe diese Prüfung absolviert.
Seitdem promoviere ich in vergleichender
Linguistik in Lyon. Ich weiß immer noch
nicht, was ich danach machen werde. Es
würde mir gefallen, Ausländern meine
Muttersprache zu lehren und vielleicht
selbst andere Sprachen zu lernen. Ich habe
auch Lust, daran mitzuarbeiten, dass die
deutsche Kultur besser in Frankreich be-
kannt wird, z. B. das deutsche Kino. Wenn
ich dabei helfen könnte, dass Deutsche und
Franzosen sich kennen lernen und die alten
Schatten der Vergangenheit vergessen,




Latein mittels Französisch 
ins Deutsche übersetzen …
Eine Französin über ihre Zeit in Leipzig
Einen Schritt auf dem Wege nach Europa
macht die Universität mit dem integrier-
ten Studiengang für das Lehramt an Gym-
nasien in den Fächern Deutsch und Fran-
zösisch. (Auch an der Wirtschaftswissen-
schaftlichen Fakultät gibt es solch einen
integrierten deutsch-französischen Stu-
diengang.) In Zusammenarbeit mit der
Partneruniversität Lyon 2 bilden die Insti-
tute für Germanistik und Romanistik so-
wie die Erziehungswissenschaftliche Fa-
kultät in einem Hauptstudiengang franzö-
sische und deutsche Studierende aus, die
nach Abschluss ihres Studiums sowohl in
Deutschland als auch in Frankreich die
Möglichkeit haben, in den Lehrerberuf ein-
zusteigen und so mit einer ganz besonde-
ren Kompetenz als Mittler beider Sprachen
und beider Kulturen an der europäischen
Integration mitzuwirken. Zurzeit sind es 14
deutsche und 21 französische Studierende,
die in diesem Studiengang immatrikuliert
sind. Sie studieren jeweils drei Semester in
Lyon und drei Semester in Leipzig. Am
Ende stehen dann in Lyon die Maîtrise in
beiden Fächern und in Leipzig die Erste
Staatsprüfung. Gefördert und finanziell
unterstützt werden solche Studiengänge
mit binationalem Abschluss – von denen
es gegenwärtig schon über 100 gibt – seit
1999 von der Deutsch-Französischen
Hochschule, die sich als Keimzelle einer
europäischen Hochschullandschaft ver-
steht.
Mélanie Aubry, die erste französische
Absolventin des integrierten Studiengan-
ges, blickt im untenstehenden Beitrag auf







Das „Jahr der Bibel“ neigt sich in diesen
Tagen dem Ende zu. In diesem Uni-Jour-
nal soll es noch einmal ins Bewusstsein
gerufen werden. Auf den folgenden Seiten
finden Sie daher viele Beiträge rund um
die Bibel. Und in den nebenstehenden Zei-
len führt Sie Prof. Dr. Dr. Günther Warten-
berg, Dekan der Theologischen Fakultät,
ins Thema ein.
Mitte Mai stand für einige Tage die „Bibel-
Box“ auf dem Leipziger Augustusplatz. In
dem zehn Meter hohen, tiefblauen Würfel
lernten die Besucher die Lebensgeschichte
von Frauen und Männern des Alten und
Neuen Testamentes auf der Suche nach
dem tragenden Grund ihres Lebens ken-
nen. „Suchen und Finden“, so ist das „Jahr
der Bibel“ überschrieben, das 2003 die
christlichen Kirchen und Gemeinschaften
gemeinsam in Deutschland veranstalten.
Die Bibel – eine in Kirche, Theologie und
Gesellschaft gebräuchliche Bezeichnung
für eine im Christentum anerkannte Samm-
lung von Einzelschriften – geht in ihren
Ursprüngen bis in das 13. Jahrhundert v.
Chr. zurück. Über Jahrhunderte gewach-
sen, stand ihr Umfang etwa um 200 n. Chr.
weitgehend fest. Die Bibel ist das grund-
legende Buch aller christlichen Kirchen.
Sie ist in ihren historischen, religionsge-
schichtlichen und textgeschichtlichen For-
men und Aussagen tief verwurzelt in den
Kulturen des Alten Orients und der Spät-
antike. Seit Jahrhunderten bestimmt sie In-
halt und Norm der christlichen Glaubens-
praxis, aber auch im Sinne von Unter-
scheidung. Gerade die Reformatoren des
16. Jahrhunderts wie Martin Luther, Ulrich
Zwingli, Martin Bucer, Johannes Calvin
oder Philipp Melanchthon haben die über-
ragende Bedeutung der Bibel als alleinigen
Maßstab für Glauben und Kirche bekräf-
tigt. Darüber ist in der Folgezeit viel ge-
stritten worden. Vielfältige Methoden ha-
ben den Zugang und den Interpretations-
rahmen biblischer Texte erweitert. Die
Bibelwissenschaften als exegetische und
historische Theologie bilden ein Kernge-
biet der wissenschaftlichen Selbstbesin-
nung des christlichen Glaubens.
Das „Jahr der Bibel“ will aber ebenso den
Blick auf die Bibel als Kulturgut lenken.
Nicht nur die Entstehung der Bibel und ihr
Weg durch die Geschichte faszinieren, son-
dern auch ihre Sprachgewalt. Es ist vor
allem die Lutherübersetzung, die Denken
und Schreiben beeinflusst hat. Erst mit der
Bibel beginnen viele Kunstwerke zu spre-
chen. Unkenntnis überwinden, Neugier
wecken, Wissen ermöglichen, Ausein-
andersetzungen befördern, zum Gespräch
einladen, so könnten die Ziele des „Jahres
der Bibel“ beschrieben werden. Es ist die
Aufforderung, ein weites Land zu betreten,
das zunehmend weniger bereist wird und
vielen fremd geworden ist, auch wenn die-
ses unsere Kultur, Sprache, Musik und




Die „Bibel-Box“ auf dem Leipziger
Augustusplatz.
Foto: Geschäftsstelle
„2003. Das Jahr der Bibel.“
Oben auf der Seite:
Das Logo zum „Jahr der Bibel“.
Vor zwei Jahren wurde sie gestartet, in-
zwischen umfasst sie sieben Bände: die
Taschenbuch-Reihe „Biblische Gestalten“,
die sich an eine breite Leserschaft wendet.
Initiiert wurde sie von zwei hiesigen Theo-
logie-Professoren, die dem Uni-Journal
ein Interview über das interessante Buch-
projekt gewährten. Professor Rüdiger Lux
leitet an der Theologischen Fakultät das
Institut für Alttestamentliche Wissenschaft
und die Forschungsstelle Judentum. Der
Neutestamentler Professor Christfried
Böttrich war bis vor kurzem auch an dieser
Fakultät beschäftigt, ist aber zum 1. Ok-
tober einem Ruf an die Universität Greifs-
wald gefolgt.
Wie kam es zu der Taschenbuch-Idee?
Lux: Das erste Mal hatte ich die Idee zu
DDR-Zeiten. Da erschien in der damaligen
Bundesrepublik eine interessante  Taschen-
buch-Reihe mit dem Titel „Biblische The-
men“.  Bei der Lektüre ist mir aber deut-
lich geworden: Leser, die Erstinformatio-
nen zur Bibel  haben möchten, brauchen
etwas Lebendigeres. Da kam mir der Ge-
danke: Was einem in der Bibel begegnet,
sind ja zunächst einmal Menschen, von
denen erzählt wird. Diese Menschen ent-
halten Identifikationspotenziale und kön-
nen anschaulicher vorgestellt werden als
Themen. So kam ich auf die „Biblischen
Gestalten“. 
Böttrich: Ich denke, das ist ein ganz span-
nendes und verheißungsvolles Konzept,
weil die biblischen Schriften ja große The-
men nicht in Gestalt dogmatischer Formeln
anbieten, sondern in Gestalt von Geschich-
ten. Das sind Geschichten Gottes mit Men-
schen, mit konkreten Erfahrungen. Jede
biblische Gestalt hat ihre eigenen Schwer-
punkte. Bei Herodes ist es mehr die politi-
sche Situation, die hineinspielt, bei Maria
die ökumenische Gesprächssituation. Bei
Noah geht es um Ur-Erfahrungen der
Menschheit. 
Lux: Bei den biblischen Gestalten steht
zudem immer die Frage mit im Raum: Wie
steht es eigentlich um ihre Historizität? Da
gibt es literarisch fiktive Gestalten wie zum
Beispiel Hiob. Wenn das Buch über Hiob
geschrieben wird, wird es also eine litera-
rische und keine historische Biographie
darstellen. Auch die Josef-Geschichte ist
weitestgehend ein Stück Literatur. Was da
an historischer Realität dahintersteht, ist
kaum noch zu ergründen. Bei anderen
Figuren wie David, Esra, Jesus, Paulus be-
wegen wir uns auf einem sichereren histo-
rischen Boden, der aufzuarbeiten wäre.
An wen richtet sich Ihre Reihe?
Lux: Sie richtet sich an alle, die sich ein-
führen lassen wollen in die Bibel über-
haupt. Ein interessierter Gymnasiast in der
Oberstufe soll dazu greifen können, aber
auch der Religionslehrer, der kirchliche
Mitarbeiter, Pfarrer und Pfarrerinnen. Na-
türlich auch der Theologie-Student. Sie alle
sollen – auf dem Stand der neuesten For-
schung – einen leichten Zugang zu den
biblischen Gestalten bekommen.
Demnach sind die Bücher stets auch
„leicht“ geschrieben?
Lux: Da sprechen Sie ein sensibles Thema
an. Ich glaube, bei einem Großteil der
Bände ist es sehr gut gelungen. Und wir ha-
ben das ja auch vom Aufbau der Bände her
so angelegt und die Autoren auf das ange-
strebte Publikum hingewiesen. Natürlich
gibt es wie in anderen Disziplinen auch
Schreibtalente, die für ein breites Publikum
schreiben können, und solche, die eher in
ihrer Wissenschaftssprache gefangen sind.
Da muss man dann noch ein wenig auf die
Autoren einwirken. Denn es ist wirklich
essentiell wichtig, dass auch ein Nicht-
Theologe die Bücher verstehen kann.
Böttrich: Am Ende werden es 40 Autoren
sein, die an der Reihe mitgearbeitet haben.






Zwei Theologen geben die Taschenbuch-Reihe
„Biblische Gestalten“ heraus
jeder Autor ist eine Persönlichkeit für sich.
Daher muss es auch einen gewissen Spiel-
raum geben. Aber als Herausgeber achten
wir schon darauf, dass der gewollte Schritt
zur Popularisierung vollzogen wird. Zudem
wird noch mit Abbildungen gearbeitet.
Die beschriebenen „Gestalten“ müssen
natürlich auch entsprechendes Interesse
hervorrufen …
Lux: … was sie ganz bestimmt tun. Bibli-
sche Gestalten sind so etwas wie eine ver-
borgene Grammatik unserer Kultur. Bis
zum heutigen Tage in einer weitgehend
säkularisierten Gesellschaft bestimmen
christliche Impulse zu großen Teilen unser
Denken und unsere Kultur. Es existiert so-
zusagen unbewusst ein anonymes Chris-
tentum in der Gesellschaft. Unsere Sprache
ist zum Beispiel durchsetzt mit biblischen
Sprachsplittern: das „Linsengericht“, das
„Feigenblatt“ und vieles mehr. Jemand
geht von Pontius zu Pilatus, wenn er sich
vergeblich müht. Eine ausgewogene Ent-
scheidung gilt als salomonisches Urteil. Es
gäbe viele weitere Beispiele.
Und wenn man sich über die Aktualität der
biblischen Gestalten Gedanken macht,
kann ich nur meinen Josef-Band anführen:
Mitten in der Arbeit an diesem Band gin-
gen Bilder um die Welt, die zeigten, dass
im antiken Sichem, dem heutigen Nablus
in der Westbank in Palästina, das Grab
Josefs von radikalen Palästinensern ge-
schändet wurde. Da merkt man, wie so eine
biblische Gestalt in einen aktuell hoch-
dramatischen politischen Zusammenhang
hineingerissen werden kann. 
Uns lag ohnehin daran, dass in jedem Band
der Reihe auch ein Stück Wirkungsge-
schichte vorkommt. Wie ist die Figur auf-
genommen worden? Wie wird sie heute
aufgenommen? Um eines deutlich zu ma-
chen: Diese Figuren haben nicht nur vor
zwei-, dreitausend Jahren gelebt, sondern
sie leben unsere Kultur prägend weiterhin
mit uns.
Böttrich: Ich möchte nur einmal die Na-
men ergänzen, die wir heute unseren Kin-
dern geben: Josef, Johannes, Peter, Paul,
Maria – alles Namen, hinter denen Ge-
schichten der Bibel stehen, was wir uns oft
gar nicht bewusst machen. Und wenn ich
es auf Petrus zuspitze, mit dem ich mich für
die Reihe befasst habe: Um ihn als Him-
melspförtner ranken sich unzählige Witze.
Auch für das Wetter wird immer er verant-
wortlich gemacht. Er ist mitten in der All-
tagskultur gegenwärtig. Das macht die Be-
schäftigung mit ihm spannend.
Lux: Und Noah bestimmt noch immer un-
ser Nachdenken über Katastrophenszena-
rien!
Gab es durch das Jahr der Bibel einen
zusätzlichen Schub für die Reihe?
Lux: Da haben wir noch keinen Überblick.
Mal sehen, wie die Verkaufszahlen aus-
sehen – die erhalten wir nur einmal im Jahr
vom Verlag.
40 Bände sollen es werden, es fehlen also
noch 33. Auf welche Gestalten dürfen
sich die Leser als nächstes freuen?
Lux:Als nächstes kommt Paulus, ebenfalls
2004 mit Sicherheit Salomo. Daniel ist
auch geplant, ebenso Ruth.
Böttrich: Und dann steht auch Maria Mag-
dalena bevor.
Das Interview führte Carsten Heckmann.
Die Taschenbuch-Reihe „Biblische Gestalten“
erscheint in der Evangelischen Verlagsanstalt
Leipzig. Herausgeber sind Christfried Böttrich
und Rüdiger Lux.
Bislang erschienen sind folgende Bände:
Band 1 von Rüdiger Lux (Leipzig): Josef. Der
Auserwählte unter seinen Brüdern.
Band 2 von Christfried Böttrich (jetzt Greifs-
wald): Petrus. Fischer, Fels und Funktionär. 
Band 3 von Jürgen Ebach (Bochum): Noah. Die
Geschichte eines Überlebenden.
Band 4 Jürgen Becker (Kiel): Maria. Mutter
Jesu und erwählte Jungfrau.
Band 5 von Manuel Vogel (Münster): Herodes.
König der Juden, Freund der Römer.
Band 6 von Ulrich B. Müller (Saabrücken):
Johannes der Täufer. Jüdischer Prophet und
Wegbereiter Jesu.
Band 7 von Georg Hentschel (Erfurt): Saul.
Schuld, Reue und Tragik eines „Gesalbten“.
(Ein Buch kostest 14,80 Euro, das umfangrei-
che Herodes-Buch ist zwei Euro teurer. Weitere
Informationen bei der Evangelischen Verlags-
anstalt im Internet: www.eva-leipzig.de)
UniCentral
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Geben die Reihe „Biblische Gestalten
heraus: Christfried Böttrich (l.) und








Von Prof. Dr. Rüdiger Lux und Dr. Andreas
Kunz, Institut für Alttestamentliche Wis-
senschaft
Vor zwei Jahren führte die Theologische
Fakultät eine interdisziplinäre Ringvorle-
sung zu dem Thema „Das Kind in Religion,
Kirche und Gesellschaft“ durch. Dabei
wurde deutlich, dass das Thema „Kind und
Kindheit im alten Israel“ in der Forschung
weithin immer noch eine terra incognita
darstellt. Das verwundert umso mehr, da
doch die Kindheit Bestandteil der Sozial-
geschichte eines jeden Volkes ist. In dem
geplanten Forschungsprojekt sollen die
Vorstellungen, Wertungen und sozialen
Einbindungen von Kindern im alten Israel
auf der Grundlage der literarischen, ikono-
graphischen und archäologischen Zeug-
nisse erhoben werden.
Die neuere Kindheitsforschung hat die
Entdeckung der Kindheit dem 19. Jahr-
hundert zugeschrieben. Vorher galten
Kinder als kleine Erwachsene, Kindheit
vollzog sich als Imitation der Erwachse-
nenwelt. Kinder wurden unter einem öko-
nomischen Gesichtspunkt als „nachwach-
sende Ressourcen“ betrachtet.
Derartige spätantike und mittelalterliche
Vorstellungen vom Kind wurden gerne auf
die Antike und den Alten Orient über-
tragen. Kinderopfer, sexuelle Ausbeutung
von geschlechtsreifen, aber noch nicht er-
wachsenen Mädchen, eine Missachtung
von Kindern überhaupt – Klischees wie
diese ziehen sich durch die Arbeiten zur
Kindheitsforschung. 
Zu Unrecht! Kinder sind in den literari-
schen und bildlichen Hinterlassenschaften
der Antike und des Alten Orients allgegen-
wärtig. Sie haben im Bewusstsein der
Menschen eine maßgebliche Rolle ge-
spielt, was sich auch in den Schriften des
Alten Testaments auf vielfältige Weise
niedergeschlagen hat. Im Kind gründete
das Glücksgefühl des Menschen, es sym-
bolisierte geradezu ein erfülltes Leben
(1 Sam 1f.; Ps 127). Ja, spielende Kinder
stehen  paradigmatisch für das künftige
Heil Jerusalems (Sach 8,5; Jes 11,8).
Neben solchen positiven Aussagen fin-
den sich Texte, die das gefährdete, das un-
gehorsame, ungeratene oder auch das
leichtsinnige Kind thematisieren. Immer
wieder begegnet die Problematik des „be-
sonderen Kindes“. So fällt die symbolische
Figuration von Prophetenkindern und Kö-
nigskindern in der prophetischen Lite-
ratur auf (Jes 7,14ff.; 8,1ff.; Hos 1,2ff.),
die mit ihren Symbolnamen für eine ganz
bestimmte Botschaft (Heil – Unheil) ste-
hen. 
Da eine umfassende Zusammenstellung,
Untersuchung und Auswertung der ange-
sprochenen sozialen, theologischen und
literarischen Phänomene bis heute nicht
vorliegt, fehlt bisher jegliche Grundlage
für die Klärung der wichtigsten Aspekte
des Themas Kind und Kindheit im alten Is-
rael. Welche Vorstellungen verbanden sich
mit der Zeugung, Geburt und Erziehung
von Kindern? Gingen sie in die Schule oder
wurden sie zu Hause unterrichtet? Diffe-
renzierten die Eltern bei der Erziehung
zwischen Jungen und Mädchen? Wann war
die Kindheit zu Ende, wann galt ein junger
Mensch als erwachsen? Welche Wertungen
erfuhren Kinder und die Lebensphase der
Kindheit in Israel in biblischer Zeit? In
welcher Weise waren diese Wertungen von
der sozialen Stellung oder zeitgeschicht-
lichen Umbrüchen abhängig? Gab es his-
torisch bedingte Verschiebungen? Inwie-
weit lassen sich diese auf wechselnde Kul-
turkontakte zurückführen? Gibt es israeli-
tische Spezifika?
Die Antworten auf diese Fragen lassen sich
nur im engen Kontakt mit den Nachbar-
wissenschaften geben. So – um ein Bei-
spiel zu geben – existierte im Alten Orient
die Vorstellung, dass das Kind vor der Zeu-
gung im Körper, häufig im Herzen, des
Mannes entsteht. Mit dem Geschlechtsver-
kehr geht es vom Mann in die Frau über,
die es – gleich einem Feld – empfängt und
groß werden lässt. In welcher Weise parti-
zipierte das alte Israel an derartigen Vor-
stellungen? 
Das interdisziplinär konzipierte Projekt
sieht die Zusammenarbeit mit Ägyp-
tologen, Altorientalisten, Medizinhistori-
kern, Pädagogen und anderen interes-
sierten Wissenschaftlern vor. Im Mittel-
punkt der Untersuchung wird die Frage
stehen, welche sozialen, religiösen,
psychologischen, medizinischen und päd-
agogischen Vorstellungen vom Kind in
Israel existierten und welche Gemeinsam-
keiten und Unterschiede sich gegenüber
den anderen Mittelmeerkulturen feststellen
lassen.
Vom 30. September bis 2. Oktober 2004
wird an der Theologischen Fakultät der
Universität Leipzig eine Tagung der
Alttestamentlichen Arbeitsgemeinschaft
(ATAG) zum Thema „Kindheit in Bibel,




Alte Kirche, Geschichte der Pädagogik,
Geschichte der Medizin) beteiligen. Inter-





Die Beiträge der Vorlesung „Das Kind in
Religion, Kirche und Gesellschaft“ sind
nachzulesen in dem Sammelband „Schau
auf die Kleinen … Das Kind in Religion,
Kirche und Gesellschaft“, herausgegeben








Von Dr. Monika Linder,
Leiterin der Sondersammlungen in der
Universitätsbibliothek Leipzig
Gegen Ende des Jahres der Bibel präsen-
tiert die Universitätsbibliothek Leipzig
eine Ausstellung über die Geschichte der
Übersetzungen des „Buches der Bücher“.
Tatsächlich bieten die historischen Be-
stände der Universitätsbibliothek Leipzig
eine Fülle von originalen Bibeltexten, da
schon der Ursprung der Bibliothek auf
reichhaltige Klosterbestände zurückgeht
und Theologica immer unter die Sammel-
schwerpunkte fielen.
Die älteste Sprache der Bibel ist das He-
bräische, deren früheste Zeugnisse in
Qumran gefunden wurden. Schon im drit-
ten Jahrhundert v. Chr. entstand die er-
weiterte griechische Fassung, die Septua-
ginta. Die Christen fügten diesem dann so
genannten „Alten Testament“ das „Neue
Testament“ auf Griechisch hinzu, mit den
vier Evangelien. Die Hauptüberlieferungs-
träger waren Papyri, Tonscherben oder
Ostraka, später Pergament. Seit dem 2. Jh.
n. Chr. gab es lateinische Übersetzungen,
genannt „in alter Version“ oder „Vetus
latina“. Diese wurde langsam abgelöst von
einer neuen Version des Kirchenvaters
Hieronymus im 4. Jh., genannt die „allen
Bekanntgemachte“, die „Vulgata“. Sie
wurde erst nach dem Zweiten Vatikanum
(1979) durch die „Nova Vulgata“, die neue
Vulgata, abgelöst.
Durch die Säkularisation sind zahlreiche
lateinische Bibelhandschriften in den Be-
sitz der Universität gelangt, z. B. aus dem
Leipziger Dominikanerkloster und dem
Augustiner-Chorherrenstift auf dem Pe-
tersberg bei Halle. Sie zeugen von einer
regen Schreibertätigkeit. Darüber hinaus
bieten gerade die Bibeln reichen Buch-
schmuck.
Bald genügte die Sprache des Klerus und
der Gelehrten nicht mehr, schon seit dem
9. Jh. wurden Teile der Bibel in Volks-
sprachen übersetzt oder nacherzählt. Bei-
spiele dafür liefern Reimbibeln oder die
Gattung der „Biblia pauperum,“ der „Ar-
menbibel“, in der Bilder überwiegen und
der Text meist kurz gehalten ist, so dass
sich der Inhalt auch Leseunkundigen er-
schloss. Ab dem 14. Jh. setzte sich die
volkssprachliche Vollbibel durch, die
direkt aus der Vulgata übersetzt wurde. Da-
von sind über 100 Handschriften oder
Fragmente aus der zweiten Hälfte des
15. Jhs. überliefert – keine unerhebliche
Zahl, bedenkt man, dass Luthers erste
Übersetzung des Neuen Testaments, des
„Septembertestaments“, im Jahre 1522 er-
schienen ist – im Druck. Schon Ende des-
selben Jahres folgte die zweite verbesserte
Version, das „Dezembertestament“, in der
Wittenberger Druckerei des Leipzigers
Melchior Lotter d. J.
Zweifellos hatte der Buchdruck den end-
gültigen Durchbruch zur Verbreitung des
Bibeltextes gebracht. Außerdem bedingte
die Qualität der Sprache und die dadurch
erzeugte bessere Verständlichkeit den
Erfolg von Luthers Übersetzungen, die die
vorherigen meist anonymen oder von
Laien angefertigten und oft unbeholfenen
weitaus übertrafen. Die bekannte, in einem
Kapitel aus der Offenbarung abgebildete
Darstellung der auf einem siebenköpfigen
Tier reitenden Hure mit Papstkrone aus der
Werkstatt der Cranach-Schule war ein
Hauptanklagepunkt, als über Luther am
Reichstag zu Worms 1521 der Bann aus-
gesprochen und der Druck seiner Schriften
verboten wurde. 
Diesbezüglich ist ein Exemplar der 1534
bei Hans Lufft erschienenen ersten Aus-
gabe der Vollbibel besonders interessant.
Es stammt aus dem Besitz von Caspar Bor-
ner, dem Rektor der Universität Leipzig
während der Säkularisation, dem die Uni-
versitätsbibliothek ihre Klosterbesitze ver-
dankt, und wurde von dem Leipziger Buch-
binder Adolar Baldenshain gebunden.
Diese Tatsache ist insofern wichtig, als zu
dieser Zeit der Handel und Besitz der Lu-
therbibel in Leipzig verboten war. Erst mit
dem Tod des altgläubigen Herzog Georg
und der Einführung der Reformation in
Sachsen im Jahre 1539 wurde dieses Ver-





Die Ausstellung über „Die Sprachen der
Bibel“ in der Universitätsbibliothek
bietet einen Überblick von Anfang der
Bibelübersetzungen auf Papyri über
mittelalterliche Handschriften bis hin zu
Frühdrucken und Missionsbibeln. Die
frühesten Texte sind u. a. dargestellt auf
einem eindrucksvollen restauratorisch
nachgestalteten Papyruscodex und ei-
nem Ostrakon. Der Übergang vom La-
tein zum Deutschen, von der Handschrift
zum Druck, wird deutlich z. B. an der
sog. „Lutherbibel“, einer fein verzierten
lateinischen Miniaturbibel aus Frank-
reich, die aus dem Besitz von Luther
selbst stammt. Schließlich zeugen wert-
volle Drucke des 15. bis 17. Jahrhunderts
sowie exotische Missionsdrucke von der
Vielfältigkeit der Sprachen der Bibel.
Die Ausstellung ist bis 24. Januar 2004
montags bis freitags von 10 bis 20 Uhr
in der Universitätsbibliothek in der
Beethovenstraße 6 zu sehen. Führun-
gen gibt es jeden Mittwoch um 17 Uhr
und auf Anfrage (Kontakt: Dr. Monika
Linder, Tel.: 03 41/9 73 05 46, E-Mail:
linder@ub.uni-leipzig.de). Eine Begleit-
broschüre ist für 3 e erhältlich. Die Aus-
stellungstexte stehen auch im Internet
unter www.ub.uni-leipzig.de/aktuell/
ausstellung3.htm
Psalmen in Tamilisch, Tranquebar 1724
schienen weitere jeweils konfessionell ab-
hängige Übersetzungen. Die in Sachsen
politisch brisanteste Aktion war der Druck
des „Emser-Testaments“, Auftragsarbeit
von Herzog Georg und Gegenentwurf zur
Lutherschen Übersetzung, gedruckt 1527
bei Wolfgang Stöckel in Dresden. 
Spätestens mit dem Humanismus begann
man im mitteleuropäischen Raum, nicht
zuletzt durch die Auswirkungen der Refor-
mation, sich mit der Geschichte und Über-
lieferung der Texte zu befassen. Erstes
Ergebnis bzw. erste Grundlage der wissen-
schaftlichen Beschäftigung mit verschie-
densprachigen Bibeltexten war die Poly-
glotte. Nach Texten aus den ältesten ge-
fundenen Handschriften wurden in ei-
ner außerordentlichen buchdruckerischen
Leistung auf einer Seite der jeweilige
hebräische, griechische und lateinische
Passus gedruckt. Die sechsbändige „Com-
plutensische Polyglotte“ aus Alcalá de
Henares, erarbeitet zwischen 1502–1517
unter der Leitung des Kardinal Jiménez de
Cisneros, ist nicht nur wegen der hohen
Druckkunst sehr wertvoll, sondern auch
aufgrund der Tatsache, dass sie Texte von
mittlerweile verschollenen Handschriften
benutzt hatte.
Eine ähnliche Herausforderung für den
Buchdruck bedeutete die Darstellung ara-
bischer Lettern. In Venedig war der erste
arabische Druck mit beweglichen Buch-
staben schon 1514 erschienen. Der erste 
in Deutschland gedruckte arabische Text,
ein Galaterbrief, wurde von dem protes-
tantischen Heidelberger Pfarrer Ruthger
Spey herausgegeben, der vorsichtshalber
dem kleinen Druck eine arabische Kurz-
grammatik beifügte!
Einen weiteren Höhepunkt in der Bibelfor-
schung bildet das 19. Jahrhundert. Heraus-
ragende Leipziger Gelehrte waren z. B.
Franz Delitzsch und Konstantin von Ti-
schendorf. Als Professor für Altes Testa-
ment und als engagierter Verfechter der
Konversion jüdischer Gläubiger zum
Christentum übersetzte Franz Delitzsch
(1813–1890) das Neue Testament neu ins
Hebräische. Dafür nahm er als Grund-
lage den von Tischendorf (1815–1874)
gerade entdeckten Codex Sinaiticus, die
älteste griechische Bibelüberlieferung, von
der die Universitätsbibliothek 43 Blätter
besitzt (siehe dazu Beitrag von Dr.
Ekkehard Henschke, Direktor der Univer-
sitätsbibliothek, auf S. 22).
Ein weites Feld der Sprachen der Bibel bil-
den die Missionarsübersetzungen, die auf-
grund ihrer typographischen Gestaltung
bestechen, denkt man zum Beispiel an die
schwierige Darstellung von Schnalzlauten
der Nama-Nomaden in Südwestafrika.
Diese Drucke sind meist mit abenteuer-
lichen Geschichten verbunden, so über-
setzte beispielsweise Joseph Brant bib-
lische Bücher als Häuptling der Mohawk-
Indianer. Hugo Hahn, Pionier der Herero-
Mission in Südwestafrika, wirkte als
Friedensstifter zwischen den verfeindeten
Herero- und Nama-Stämmen, und Ernst
Johannsen lehrte den jungen Senyoni aus
einem Stamm in Ruanda Schreibmaschine
schreiben.
Diese außerordentlichen Zeugnisse inten-
siver Übersetzungstätigkeit und unter oft
schwierigen Bedingungen ausgeübter
Drucktätigkeit verdeutlichen einmal mehr





Eine gute Nachricht sollte es sein, die
ein Discounter namens Aldi Ende No-
vember verkündete. Und diese gute
Nachricht bestand darin, dass es „die
gute Nachricht“ geben würde. Im Aldi-
Regal, auf 1300 Seiten, im Kunstleder-
einband, für 11,99 Euro. Die Bibel bei
den Brüdern Albrecht. Man könnte
meinen: ein Fremdkörper zwischen
Marmelade und Margarine. Ge-
schmacklos. Aber nein, ganz und gar
nicht, meinte der Leiter eines evange-
lischen Schulzentrums. Eine Landes-
bischöfin schloss sich seiner Meinung
an: Eine gekaufte Aldi-Bibel sei
schließlich besser als eine, die in der
Buchhandlung liegen bleibt.
Richtig so. Das ist Kapitalismus. Oder
meinte die Bischöfin das etwa anders?
Aldi meinte es bestimmt nicht anders.
Schließlich geht’s ums Geld im Fest-
tagsgeschäft. Oder hat es zu Ostern
vielleicht die Kinderbibel für 7,59 Euro
gegeben, nur weil erfolgreiche Le-
bensmittelhändler erfahrungsgemäß
irgendwann zu Missionaren umschu-
len? Wobei man sich dann schon fra-
gen kann, warum nicht auch Tora und
Koran in die Regale kommen. „Gut,
bei Aldi geht man davon aus, dass 
die Kunden den Koran schon haben“,
gab Lästerer Harald Schmidt zu Proto-
koll.
Wie man es auch dreht und wendet:
Selbst für Gottes Wort muss man nicht
nur an ihn, sondern auch an die Ge-
setze der Marktwirtschaft glauben. Ein
von der Leipziger Volkszeitung Be-
fragter hatte das gleich realisiert – und
die richtige Schlussfolgerung gezo-
gen: „Bibeln gibt’s anderswo billiger.“ 
Carsten Heckmann
Links: Johannes-Evangelium in Toba (Bataksprache), Amsterdam 1859
Mitte: Matthäus-Evangelium, Kalmückisch, St. Petersburg 1815
Rechts: Korintherbrief, Tibetisch, Kyelang, um 1885
In den Sondersammlungen der Universi-
tätsbibliothek Leipzig (UBL) liegen seit
1844 43 Blätter des Codex Sinaiticus. Die-
ser Codex ist die älteste erhalten geblie-
bene Abschrift der Bibel, bestehend aus
dem Alten und dem Neuen Testament, und
entstand um die Mitte des 4. Jahrhunderts.
Die Entstehungsgeschichte dieser Perga-
ment-Handschrift liegt weitgehend im
Dunklen, nicht aber die abenteuerliche
Geschichte ihrer „Wanderung“ vom Orient
in den Okzident.
Im Jahre 1844 fand der Leipziger Theologe
Konstantin von Tischendorf 43 Blätter im
St.-Katharinen-Kloster, das unterhalb des
Moses-Berges auf dem Sinai liegt. Er
brachte sie in die UBL, wo sie zunächst als
Codex Friderico-Augustanus (nach König
Friedrich August II von Sachsen) bezeich-
net wurden. Bereits zwei Jahre später ver-
öffentlichte Tischendorf eine sorgfältig be-
arbeitete lithographische Wiedergabe die-
ser Blätter und erstellte dazu einen lateini-
schen Kommentar zu diesem kleinen Teil
des Alten Testamentes. Der größere Teil,
rund 300 Blätter umfassend, gelangte
durch Tischendorfs Vermittlung zunächst
an den russischen Zaren und wurde später,
in den 1930er Jahren, von der sowjetischen
Regierung an das British Museum in Lon-
don verkauft. Dieser Teil, der auch das
Neue Testament enthält, befindet sich
heute in der British Library (BL) in Lon-
don. Einige wenige Blätter und Fragmente
liegen noch im St.-Katharinen-Kloster
sowie in der Russischen Nationalbiblio-
thek in St. Petersburg. 
Es war die British Library in London, die
im Jahre 2002 die Initiative ergriff, um die
verstreuten Teile dieses Codex Sinaiticus
wieder zusammen zu führen. Diese briti-
sche Nationalbibliothek, seit einigen Jah-
ren in einem architektonisch bemerkens-
werten, modernen Gebäude untergebracht,
ist eine der größten und ältesten National-
bibliotheken überhaupt und besitzt u. a. 
die größte Bibelsammlung der Welt. Am
7. 11. 2002 fand dort eine kleine internatio-
nale Tagung statt, auf der erstmals die Mög-
lichkeiten diskutiert wurden, wie die ein-
zelnen Teile des Codex Sinaiticus in digi-
taler Form wieder zusammengeführt wer-
den könnten. Seitdem sind neben dem
Steuerungsgremium (Project Board) meh-
rere Arbeitsgruppen (Working Parties) tätig
gewesen, in denen Vertreter der BL, der
UBL, des St.-Katharinen-Klosters sowie
theologische und EDV-Fachleute aus Groß-
britannien, Deutschland, USA und Grie-
chenland mitarbeiteten. Die Projektleitung
liegt bei der British Library. Die UBL, die
durch ihren Direktor im Steuerungsgre-
mium und in der Arbeitsgruppe der Kusto-
den sowie durch die Leiterin der Sonder-
sammlungen in der Arbeitsgruppe Restau-
rierung vertreten ist, hat dabei die Rolle
eines Juniorpartners, der bei dem interna-
tionalen Vorhaben viel lernen kann.
In den Arbeitsgruppen wurden und werden
Fragen der Konservierung bzw. Restaurie-
rung – bei den 43 Leipziger Blättern ein
großes Problem –, der technischen Stan-
dards für die Digitalisierung sowie der
Transkription, Übersetzung und wissen-
schaftlichen Beschreibung der einzelnen
Codex-Teile diskutiert. Als Endprodukte
sind entsprechend bearbeitete und be-
schriebene Images im Internet, CD-ROM-
bzw. DVD-Ausgaben sowie eine Faksi-
mile-Ausgabe und ein wissenschaftlicher
Kommentarband des Codex Sinaiticus
vorgesehen. Allerdings setzt diese noch
laufende Planung voraus, dass es den vier
Partnern in London, Leipzig, St. Peters-
burg und im St.-Katharinen-Kloster in na-
her Zukunft gelingt, die entsprechenden
finanziellen Mittel einzuwerben.  
Für die Universitätsbibliothek Leipzig ist
dies sowohl eine  Herausforderung als auch
eine große Chance als lernende Institution.
Die UBL hat im Rahmen des Papyrus-Pro-
jektes mit Jena und Halle bereits Erfahrun-
gen mit der Restaurierung, wissenschaft-
lichen Beschreibung und Digitalisierung
sowie der Sicherheitsverfilmung wertvoller
Materialien gewinnen können. Das gilt
auch für das virtuelle Faksimile, das die
UBL zusammen mit dem Deutschen His-
torischen Museum in Berlin von der
schönen jüdischen Machsor-Handschrift
(14. Jahrhundert) herstellen konnte. Die an-
gestrebten technischen und wissenschaft-
lichen Anforderungen, die von den Exper-
ten an den Codex Sinaiticus in der neuen
digitalisierten Form gestellt werden, gehen
teilweise jedoch noch über diese Erfahrun-
gen und die gesetzten Standards hinaus.
Zwei Resultate hat die Mitarbeit in dem
internationalen Projekt für die UBL bereits
ergeben: Die 43 Blätter sind gründlich von
den UBL-Restauratorinnen untersucht, do-
kumentiert und danach ausgebunden und
in säurefreie Umgebung umgebettet wor-
den. Zum anderen wurde die Benutzung
dieser Blätter ebenso gesperrt wie die der
sehr fragil gewordenen Machsor-Hand-
schrift. Letztere kann aber bereits jetzt in




Ein neues Leben für die
älteste Bibel-Handschrift?
Der Codex Sinaiticus soll digitalisiert werden 
Von Dr. Ekkehard Henschke, Direktor der Universitätsbibliothek
Ein Blatt aus dem Codex Sinaiticus.
Foto: Universitätsbibliothek
Das Verhältnis des Wirkens Jesu zur Ent-
stehung des christlichen Glaubens ist eine
intensiv diskutierte, kontrovers beurteilte
Frage theologischer Forschung. In den
letzten Jahren hat sie, hauptsächlich durch
Impulse aus der amerikanischen For-
schung, neuen Auftrieb erhalten. Das Pro-
blem liegt im Charakter der ältesten Quel-
len. Die maßgeblichen Zeugnisse – die
Schriften des Neuen Testaments – zeichnen
ein Bild, das vom Glauben an Jesus als vom
Tod auferstandenen und erhöhten Sohn
Gottes geprägt ist. Diese Überzeugung
lässt sich jedoch nicht geradlinig aus dem
Wirken Jesu herleiten. Vielmehr hat die
kritische Forschung längst erkannt, dass
die frühchristlichen Glaubensüberzeugun-
gen auf komplexen Deutungsvorgängen
beruhen, die über das Wirken und Ge-
schick Jesu oft weit hinausgehen. Wenn
etwa in einer alten Aussage formuliert
wird, Gott habe durch Jesus und auf ihn hin
die Welt erschaffen, stehen mittelplatoni-
sche Vorstellungen über das Wirken Gottes
in der Welt im Hintergrund, die sich auch
in jüdischen Texten niedergeschlagen ha-
ben und nunmehr herangezogen werden,
um die Bedeutung Jesu auszusagen.
Historisch-kritische Jesusforschung hat
sich seit jeher darum bemüht, hinter sol-
chen Deutungen den Menschen Jesus zu
entdecken. Ihr eignet deshalb ein kritischer
Impuls: Die christlichen Glaubensüberzeu-
gungen, die „Dogmen“ der Kirche, sollen
am Maßstab historisch-kritischen Bewußt-
seins geprüft – und ggf. korrigiert – wer-
den. Die Jesusforschung hat so einen wich-
tigen Beitrag zur Entstehung der kritischen
Bibelwissenschaft geleistet. Wenn bis in
neueste Jesusdarstellungen hinein betont
wird, es werde historische Forschung ohne
Rücksicht auf Glaubensüberzeugungen
betrieben, versteht sich dies vor diesem
Hintergrund.
In der gegenwärtigen Jesusforschung sind
zwei Haupttendenzen auszumachen. Die
erste steht im Kontext neuerer Entwicklun-
gen in der Geschichtstheorie. Generell gilt
hier: Die Beschäftigung mit der Vergan-
genheit führt nicht zu deren Wiederherstel-
lung (Re-konstruktion), sondern vollzieht
sich als Dialog zwischen Gegenwart und
Vergangenheit. Angewandt auf die Jesus-
forschung bedeutet dies: Auch die – zwei-
fellos notwendige – Anwendung histori-
scher Kritik auf die christlichen Quellen
führt nicht zu dem „wirklichen“ Jesus zu-
rück, sondern zu Bildern, die wir uns an-
hand der zugänglichen Quellen von ihm
machen. Der „historische Jesus“ ist des-
halb ein hypothetisches, der Veränderung
unterworfenes Produkt kritischer For-
schung und von der Person Jesu selbst zu
unterscheiden. Diese Einsicht gilt für die
Erforschung anderer Personen und Phäno-
mene der Vergangenheit in analoger Weise.
Die Pluralität der Jesusbilder in der gegen-
wärtigen Forschung ist deshalb kein Defi-
zit, sondern Ausdruck unterschiedlicher
Bewertungen des historischen Materials.
Die andere Tendenz betrifft inhaltliche
Akzente. Im Vergleich mit früheren Phasen
kennzeichnet die gegenwärtige Jesusfor-
schung eine weit umfassendere Berück-
sichtigung des Quellenmaterials. Dies be-
trifft nichtchristliche (jüdische und heid-
nische) Texte sowie christliche Quellen
außerhalb des Neuen Testaments. Gerade
um die letzteren, und hier besonders um
das im 20. Jahrhundert entdeckte Thomas-
evangelium, hat es in den zurückliegenden
Jahren eine intensive Diskussion gegeben.
Als deren Ertrag kann festgehalten werden,
dass das aus den neutestamentlichen Tex-
ten zu erhebende Jesusbild durch diese
Quellen zwar nicht grundsätzlich verändert
wird, sie gleichwohl weitere Rezeptionen
des Wirkens und Geschicks Jesu bezeugen.
Die Berücksichtigung archäologischer und
literarischer Quellen aus dem Umfeld Jesu
hat zur konsequenten Einordnung seines
Wirkens in das Judentum Galiläas im
1. Jahrhundert geführt. Es wurde deutlich,
dass sich das Auftreten Jesu nur angemes-
sen verstehen lässt, wenn es in diesem zeit-
geschichtlichen Kontext interpretiert wird.
Galiläa war jüdisch geprägt, Konflikte mit
der von den Römern eingesetzten Herr-
schaft sind ebenso zu konstatieren wie
Spannungen zwischen Stadt und Land.
Die Wirksamkeit Jesu zielte vermutlich auf
eine Erneuerung Israels. Als Jude aus
einem galiläischen Dorf stand er sowohl
den Städten, in denen sich griechische und
römische Fremdeinflüsse stärker bemerk-
bar machten, als auch den jüdischen Auto-
ritäten in Jerusalem skeptisch gegenüber.
Angesichts der Herrschaft Gottes, deren
Anbruch er mit seinem eigenen Wirken
verband und unmittelbar bevorstehen sah,
relativierte er den Anspruch politischer
Institutionen und gründete stattdessen eine
eigene Gemeinschaft, gruppiert um den
Kreis der zwölf Jünger, der das erneuerte
Israel repräsentierte. Die Überzeugung von
seiner eigenen Bedeutung als Repräsentant
Gottes führte bei seinen jüdischen Zeit-
genossen zu einer Polarisierung zwischen
Ablehnung und Akzeptanz. Die Römer
sahen in ihm vermutlich einen Aufrührer,
der im Sinne der politischen Ordnung zu
beseitigen war und verurteilten ihn deshalb
zum Kreuzestod. Für seine Anhänger be-
deutete dies zunächst einen Schock, führte
dann jedoch zu der Überzeugung, dass sein
Anspruch, im Namen Gottes zu wirken,
weiterhin bestehe.
Die neuere Jesusforschung hat das Profil
Jesu als eines galiläischen Juden des 1. Jhs.
geschärft. Damit wird zugleich die Ver-
wurzelung des Christentums im Judentum
unterstrichen. Weiter ist deutlich, dass das
Christentum auf Aufnahme und kreative
Weiterführung der Impulse Jesu sowie auf
Deutungen seines Wirkens und Geschicks
unter Zuhilfenahme zeitgenössischer
Denkkategorien zurückzuführen ist.
Der Autor wird zur Taschenbuch-Reihe
„Biblische Gestalten“ (s. dazu Interview




Der historische Jesus und die
Entstehung des Christentums
Tendenzen der gegenwärtigen Jesusforschung 
Von Prof. Dr. Jens Schröter, Institut für Neues Testament
„Wer sich mit der beruflichen Laufbahn
und seinem wissenschaftlichem Werk aus-
einandersetzt, stößt sehr bald darauf, wie
konsequent Georg Sandberger seine Be-
schäftigung mit gesellschaftsrechtlichen
Fragen für sein Amt zu nutzen wusste und
wie er es auf dem Weg über seine wissen-
schaftlichen Veröffentlichungen und seine
umfassende Mitwirkung in zahlreichen
Funktionen geschafft hat, seine zivilrecht-
lichen Kenntnisse und Einsichten für die
öffentliche Verwaltungspraxis weit über
seinen eigenen Verantwortungsbereich an
der Universität Tübingen hinaus fruchtbar
zu machen.“
Mit diesen Worten führte der Kanzler der
Universität Leipzig, Peter Gutjahr-Löser,
am 13. 11. in einer Feierstunde im Alten Se-
natssaal in das Werk von Prof. Dr. Georg
Sandberger ein, der an diesem Tag aus der
Hand des Dekans der Leipziger Juristenfa-
kultät, Prof. Dr. Martin Oldiges, die Ehren-
doktorwürde empfing. In seinem Grußwort
dankte der Rektor, Prof. Dr. Franz Häuser,
Sandberger für seine Hilfsbereitschaft und
wies auf frühere fachliche Berührungs-
punkte hin. Sandberger hatte zunächst eine
wissenschaftliche Laufbahn eingeschlagen
und sich vor allem mit gesellschaftsrecht-
lichen Fragen, besonders mit der Entwick-
lung des Wettbewerbsrechts in der Europäi-
schen Gemeinschaft, beschäftigt. Als er
1979 zum Kanzler der Universität Tübingen
bestellt wurde, hat er seine wissenschaft-
liche Tätigkeit aber nicht eingestellt. Seine
zahlreichen Publikationen und seine aktive
Lehrtätigkeit führten 1989 dazu, dass er
zum Honorarprofessor für Bürgerliches
Recht, Handels- und Wirtschaftsrecht an
seiner Universität bestellt wurde. Obwohl
von ihm auch in der Folgezeit Publikationen
zum gewerblichen Rechtsschutz und zum
Urheberrecht erschienen, ging der Schwer-
punkt seiner rechtswissenschaftlichen Fra-
gestellungen doch mehr und mehr zum
Hochschulrecht über. Dabei verstand Sand-
berger es, seine Kompetenz vor allem an
den Nahtstellen zum öffentlichen Recht
fruchtbar zu machen, an denen den Univer-
sitäten mehr und mehr am Marktgeschehen
orientierte Verhaltensweisen abgefordert
werden. Das wird besonders deutlich daran,
dass Sandberger sich bereits seit 1984 mit
den wirtschaftlichen Problemen der Uni-
versitätskliniken beschäftigte – zu einer
Zeit, als diese Frage den politischen Raum
noch kaum erreicht hatte.
Als es im Gefolge der im Jahr 1995 vorge-
legten Empfehlungen des Wissenschafts-
rates und der Kultusministerkonferenz in
vielen Bundesländern zur rechtlichen Ver-
selbständigung der Universitätskliniken
kommt, um damit die Probleme bei der
Finanzierung der Krankheitskosten im
Bereich der Universitätsmedizin lösen zu
helfen, meldet sich Sandberger erneut zu
Wort. In einem Vortrag vor der Juristen-
fakultät und der Medizinischen Fakultät
der Universität Leipzig 1996 bezweifelt er
zunächst, ob die Ziele der Organisations-
reform die rechtliche Verselbständigung
erfordern, da die Sicherung wirtschaft-
licher Eigenverantwortung der Kliniken
sich durch eine Veränderung der Füh-
rungsstruktur auch in der damals noch
überall vorhandenen rechtlich unselbstän-
digen Anstalt verwirklichen lasse. Wenn es
aber zu der Ausgliederung der Kliniken
komme, sei dies nur bei Wahrung der von
der Rechtsprechung entwickelten Moda-
litäten zulässig. Die gesetzgeberische Ge-
staltungsfreiheit sei wegen der engen Ver-
flechtung von medizinischer Forschung,
Lehre und Krankenversorgung beschränkt.
Sandberger bezweifelt, ob es zulässig
wäre, die Trägerschaft der Universitätskli-
niken von Privaten übernehmen zu lassen,
weil es dabei zu schwer lösbaren Zielkon-
flikten zwischen Gewinnerzielung und den
Aufgaben von Forschung und Lehre
komme. Die rechtlich selbständige Anstalt
des öffentlichen Rechts lasse demgegen-
über zwar die Berücksichtigung der ver-
fassungsrechtlichen Maßstäbe durch den
Gesetzgeber zu. Doch ergäben sich auch
hier eine Reihe von Folgeproblemen.
Schließlich fordert Sandberger, dass der
Fakultät „auch haushaltswirtschaftlich eine
ausreichende Eigenständigkeit gegenüber
einem rechtlich verselbständigten Klini-
kum eingeräumt wird“. Der Inhalt dieses
Vortrags wird zur Richtschnur für die
Stellungnahme der Universität Leipzig im
Rahmen der sächsischen Gesetzgebung zu
diesem Fragenkreis.
Sandberger hat eine vorläufige Summe sei-
ner hochschulrechtlichen Erfahrungen und
Einsichten 2002 in der Zeitschrift „Wis-
senschaftsrecht“ gezogen. Sie lautet in der
Zusammenfassung: „Insgesamt ist der
Befund zur Organisationsautonomie der
Hochschulen, gemessen an den den Re-
formgesetzen vorausgestellten Prinzipien,
enttäuschend. Der vom HRG eröffnete
Gestaltungsspielraum wurde nicht an die
Hochschulen mit dem Ziele eines Wettbe-
werbs der Organisationsstrukturen weiter-
gegeben. Die Landesgesetzgeber haben da-
mit das ordnungspolitische Defizit des
HRG auf ihre Ebene verschoben.“ 
Abschließend befasste sich der Laudator
mit den ganz besonderen Verdiensten
Sandbergers um die Neuorganisation der
Universität Leipzig nach der politischen
Wende. Gutjahr-Löser: „Georg Sandberger
ist ein großer, uneigennütziger Freund un-
serer Universität. Nicht nur, dass wir in all
den Jahren, in denen wir uns darum bemü-
hen, unsere Universität ihrer großen Tradi-
tion entsprechend in den Kreis der ange-
sehenen Hochschulen unseres Landes zu-
rückzuführen, seinen konkreten Rat immer
umfassend und uneigennützig erfahren
haben. Er hat unsere Mitarbeiter in der Tü-
binger Universitätsverwaltung hospitieren
und lernen lassen, er hat den ersten Nach-
wende-Verwaltungsdirektor unseres Klini-
kums in Tübingen zwei Monate lang auf
seine Aufgabe vorbereitet. Die ‚kurzen
Wege‘, die für uns bei konkreten Frage-
stellungen zu seinen früheren Mitarbeitern
bestehen, sind nach wie vor eine nicht weg-
zudenkende Hilfe.“ 
Außer den Mitgliedern der Juristenfakultät
und zahlreichen Mitarbeitern der Leipziger
Universitätsverwaltung waren auch eine
ganze Reihe von Universitätskanzlern, vor
allem aus den neuen Bundesländern, dar-









Georg Sandberger Foto: A. Kühne
Am 6. Dezember wurde Prof. Peter Fritz,
seit 1991 Wissenschaftlicher Direktor des
Umweltforschungszentrums Leipzig-Halle
(UFZ) unter dem Rektorat des Professors
für Bürgerliches Recht, Bank- und Börsen-
recht sowie Arbeitsrecht, Franz Häuser,
und dem Dekanat des Professors für Phar-
mazeutische Chemie, Kurt Eger, die Eh-
rendoktorwürde verliehen. Prof. Fritz er-
hielt die Ehrung auch auf Initiative der Fa-
kultät für Physik und Geowissenschaften
für seine Verdienste um die wissenschaft-
liche Durchdringung von umweltrelevan-
ten Prozessen, für seine wesentlichen Bei-
träge zum Aufbau einer Leipziger Wissen-
schaftslandschaft und für seine Forschung
und Lehre in der Vielfalt der naturwissen-
schaftlichen Fächer, insbesondere in den
Bio- und Geowissenschaften.
Doch wer ist derjenige, zu dessen Ehrung
kein geringerer als der Direktor der UNO-
Umweltbehörde UNEP, Klaus Töpfer, per-
sönlich anreiste? Natürlich ist er mit Leib
und Seele Wissenschaftler, zum Vollblut-
Wissenschaftsmanager hat er sich in den
letzten zwölf Jahren, in denen er Verant-
wortung für ein Forschungszentrum mit
mehr als 650 Mitarbeitern trug, entwickelt.
Bei all seinen Erfolgen (und die Liste der
Ehrungen, Mitgliedschaften und Vorsitze
in Gremien, Kuratorien etc. ist lang) ist er
ein Mensch geblieben – kein Einheits-
manager, kein Alleswisser, sondern eine
starke charismatische Persönlichkeit mit
eigenem Profil und der Fähigkeit sich
selbst infrage zu stellen. 
In den Schoß gefallen ist ihm das alles
nicht; neben glücklichen Umständen oder
Fügungen hatte Peter Fritz den nötigen
Mut, Willen und Ehrgeiz, Dinge selber zu
gestalten, Verantwortung zu übernehmen,
Möglichkeiten auszuschöpfen. Italienisch,
Französisch, Spanisch, Englisch – Spra-
chen, die Peter Fritz beherrscht und die ein
Wegweiser durch sein Berufsleben sind,
und die verraten, das er viel und gerne
unterwegs war und ist.
Geboren am 18. März 1937 in Stuttgart,
studierte er nach einer Gärtnerlehre und
nachgeholtem Abitur bis 1962 Geologie an
der TH Stuttgart. Ein Forschungsaufenthalt
an der Universität Pisa bringt ihn in Kon-
takt mit den Themen „Isotopenhydrologie“
und „Isotopengeochemie“, in denen Pisa
zu dieser Zeit weltweit führend ist. Pisa
prägt ihn auch in anderer Hinsicht. Die For-
schung dort ist gekennzeichnet durch inter-
disziplinäres Denken und durch Internatio-
nalität. Zwei Dinge, die er an all seinen
späteren Wirkungsstätten umzusetzen ver-
sucht. Es folgen die Promotion 1965 und
ein zweijähriger Forschungsaufenthalt an
der Sorbonne in Paris, ehe er für 20 Jahre
Europa den Rücken kehrt und nach Kanada
geht (Edmonton und Waterloo). An der
Universität von Waterloo leitet er viele
Jahre das Institut für Geowissenschaften,
bis er 1987 neue Herausforderungen sucht
und sich entscheidet, trotz der Liebe zu
Nordamerika nach Deutschland zurückzu-
kehren. In München wird er Direktor des
Institutes für Hydrologie an der GSF (Ge-
sellschaft für Umwelt und Gesundheit).
Dort fällt er als Persönlichkeit auf, die
wenig angepasst auch eigene Wege gehen
kann, und man holt ihn als den „Mann für’s
Unorthodoxe“ kurz nach der Wiederver-
einigung nach Leipzig, um das Umwelt-
forschungszentrum aufzubauen.
Es wäre nicht Peter Fritz gewesen, wenn er
neben dem Aufbau des neuen Forschungs-
zentrums nicht seine ganze Kraft daran-
gesetzt hätte, das UFZ nicht nur national,
sondern vor allem auch international zu
etablieren und konkurrenzfähig zu ma-
chen. Eine Reihe von stabilen Netzwerken
und Forschungskooperationen in alle Teile
der Welt gehen auf seine Initiative zurück.
Dabei empfand er nie nur die reine wis-
senschaftliche Zusammenarbeit wichtig,
sondern sah die Forschung immer auch als
Wegbereiter für die Industrie oder auch den
Frieden, wie bspw. im Nahen Osten.
Dass Peter Fritz auch ein Verfechter einer
engen Zusammenarbeit von Universitäten,
Hochschulen und außeruniversitärer For-
schung der Region ist, zeigt sich u. a. in
gemeinsamen Berufungen des UFZ mit
Universitäten der Region (Leipzig sieben,
Halle fünf) und zahlreichen gemeinsamen
Forschungsprojekten. Aber er denkt auch
an die Jungen (er etablierte bspw. Nach-
wuchsarbeitsgruppen am UFZ) und sorgt
dafür, dass jährlich etwa 100 Doktoranden,
40 Post-Doktoranden und unzählige Prak-
tikanten aus aller Welt sich am UFZ quali-
fizieren.
Im Jahr 2001, also zehn Jahre nach der
Gründung des UFZ, hätte Peter Fritz in den
Ruhestand gehen können. Man bat ihn zu
bleiben, um das UFZ durch die bislang gra-
vierendste Umstrukturierung der Helm-
holtz-Gemeinschaft, deren Mitglied es ist,
zu begleiten. Der Unterstützung seiner
Mitarbeiter gewiss, führte er auch dieses
Unterfangen erfolgreich zu seinem Ab-
schluss. Im Juni bescheinigte eine inter-
nationale Gutachterkommission dem UFZ
und seinem explizit interdisziplinär an-
gelegtem Forschungsprogramm „Nach-
haltige Nutzung von Landschaften“ ein
überdurchschnittliches wissenschaftliches
Niveau. Die Finanzierung von Leipzigs
zweitgrößter Forschungseinrichtung ist für
weitere fünf Jahre gesichert und damit
auch eine Forcierung der regionalen Ver-
netzung, u. a. mit der Universität Leipzig.m
Nachdem Prof. Peter Fritz im November
das Bundesverdienstkreuz 1. Klasse durch
Bundespräsident Rau verliehen wurde,
ehrte nun die Universität Leipzig mit der
Verleihung des Ehrendoktors am 6. De-
zember die Leistungen des Wissenschaft-
lers.






Ehrendoktorwürde für Peter Fritz
Peter Fritz Foto: UFZ
Die Philologische Fakultät der Univer-
sität Leipzig hat am 6. November im Al-
ten Senatssaal dem Sprachwissenschaft-
ler Prof. Dr. Peter von Polenz (Trier) die
Ehrendoktorwürde verliehen. Die Eh-
rung galt dem führenden deutschen
Sprachhistoriker und dem geachteten
Hochschullehrer, und sie war auch eine
Wiedergutmachung der Universität an
ihrem Absolventen für erlittenes Unrecht
Anfang der 50er Jahre. Die Laudationes
wurden von seinem Mitdoktoranden aus
jener Zeit Prof. em. Dr. Rudolf Große
(Leipzig) und seinem Schüler Prof. Dr.
Werner Holly (Chemnitz) gehalten.
Herr Professor von Polenz, mit Ihrer
Ehrenpromotion durch die Philologi-
sche Fakultät sind Sie 50 Jahre nach Ih-
rer Promotion in Leipzig in den Kreis
der Alma mater Lipsiensis zurückge-
kehrt – mit welchen Gefühlen, wurden
Sie doch gleichzeitig mit der Promotion
aus politischen Gründen von dieser Uni-
versität vertrieben?
v. Polenz: Mit dem Gefühl der Freude und
Dankbarkeit für die große Ehrung, zumal
ich über die Jahrzehnte hinweg mit der
Leipziger Sprachgermanistik innerlich wie
wissenschaftlich eng verbunden blieb. Das
galt auch für die Universität Leipzig insge-
samt, sind doch die von Polenz schon seit
vier Generationen an ihr zu Hause. Sowohl
mein Vater als auch mein Großvater, der
Schriftsteller Wilhelm v. Polenz, und mein
Urgroßvater und dessen Bruder haben hier
Jura studiert. Aber gerade diese Tradition
stellte in meinem Falle eher ein Hindernis
dar, denn 1947 gab es Zulassungsverbote
für Kinder von Akademikern und erst recht
von Gutsbesitzern. Meine Eltern, deren
Vorfahren  seit über 800 Jahren im Dienst
der meißnisch-sächsischen Landesherren
gestanden haben, waren 1945 schuldlos
enteignet worden und lebten seitdem ganz
ärmlich in Bautzen. Gleichwohl, der Ma-
kel der Herkunft blieb, und so hätte ich
eigentlich aus doppeltem Grunde nicht
immatrikuliert werden dürfen. Dass ich es
dennoch wurde, habe ich drei Professoren
zu verdanken, die sich bei maßgebenden
Leuten bis hin zur Landesregierung in
Dresden für mich verwandten: der Chemi-
ker Herbert Staude, der zugleich in
Schmölln mein Schuldirektor war, und die
Germanisten Theodor Frings und Ludwig
Erich Schmitt. Letzteren hatte ich über
Staude kennen gelernt und ihm meinen
Studienwunsch – Germanistik – offenbart.
Ich konnte dann auch ziemlich unbehelligt
studieren, freilich um den Preis einer
äußersten politischen Enthaltsamkeit. Nur
anfangs habe ich noch als Mitglied der
LDP deren Versammlungen besucht. Ich
wusste, dass eine aktive Betätigung sehr
schnell ein Ende meines Studentendaseins
bedeutet hätte. Die Verhaftung unseres
germanistischen Kommilitonen Wolfgang
Natonek und zahlreicher weiterer mutiger,
demokratisch gesinnter und hochschul-
politisch engagierter Studenten 1948 tat
ein übriges. Wie wir die Lücke ihres plötz-
lichen Verschwindens schmerzlich spür-
ten, so merkten wir jetzt auch deutlich, wie
einige andere Kommilitonen uns nicht
mehr in die Augen sehen konnten und sich
ausgesprochen distanziert uns gegenüber
verhielten. Wir fühlten uns beobachtet und
kontrolliert. Nur noch im engsten, vertrau-
lichsten Kreis konnte man noch offen mit-
einander reden. Einen solchen kleinen
Kreis hatte auch ich um mich, zu dem auch
Rudolf Große, der Laudator meiner Ehren-
promotion, gehörte.
Eine andere Auswirkung dieses politischen
Druckes war, dass ich in der Literaturwis-
senschaft nur noch das Nötigste getan
habe, was ich für das Staatsexamen und
später für die Prüfungen zur Promotion
brauchte. Denn dass man in der Literatur-
wissenschaft, in der neueren Literatur und
Geschichte politisch viel mehr gefährdet
war als in der Sprachwissenschaft und der
Mediävistik, wurde einem immer deut-
licher vor Augen geführt. So wurden Vor-
lesungen von August Hermann Korff, bei
dem ich viel gehört habe, immer öfter
durch Blauhemden, die FDJ-Studenten,
gestört. Diese Gruppen hatten sich vor
allem in der neugegründeten Gesell-
schaftswissenschaftlichen Fakultät gebil-
det. Man muss wissen, dass die Germani-
stik damals in Leipzig noch relativ unbe-
rührt geblieben war, weil die meisten Alt-
professoren im Amt bleiben durften, da sie
keine Nazis gewesen waren. Dadurch ha-
ben Männer wie Frings oder Korff ihre
Germanistik in ganz traditioneller Weise
wie vor 1933 weiter gelehrt. Das hat sich
auch auf die Studentenschaft ausgewirkt,
die FDJ-Mitglieder hatten hier in den
ersten Jahren nicht viel zu sagen. Das än-
derte sich dann dramatisch mit der geziel-
ten Einflussnahme durch die Gesell-
schaftswissenschaftliche Fakultät. Ich habe
mich also mit ganzer Kraft auf die Sprach-
wissenschaft gestürzt, insbesondere auf 
die Mundartforschung, bestärkt auch durch
die wissenschaftliche Förderung, die ich
hierbei durch Frings und Schmitt erfuhr.
Für beide habe ich auch Sprachkarten für
ihre Veröffentlichungen zeichnen dürfen
oder müssen, ganz wie man will, und 
1950 bekam ich auch eine Hilfsassisten-
tenstelle mit den üblichen Verpflichtungen
im Lehrbetrieb. So war ich zur Hälfte
meines Studiums doch schon ziemlich
eingebunden in diese sprachwissenschaft-
liche, sprachhistorische Richtung, und es
schien nur logisch, dass Prof. Schmitt mir
dann vorschlug, eine Doktorarbeit über die
Altenburgische Mundart in Angriff zu
nehmen. Ich war begeistert von dieser
Aufgabe, habe mich ganz hineinvertieft in
sie, bin mit dem Fahrrad hinausgefahren
auf die Dörfer und habe dort die alten
Leute nach der alten Sprache befragt. Ich
stieß auf viele interessante Formen dieser






Interview mit dem Sprachwissenschaftler 
Peter von Polenz aus Anlass seiner Ehrenpromotion
Ihre Herkunft schien vergessen, das Stu-
dium erfüllte Sie ganz, Ihre Lehrer för-
derten Sie – und dennoch kam es zum
Eklat. Warum?
v. Polenz: Im Wintersemester 1952/53 lief
eine „Säuberungs“-Kampagne von Partei
und Regierung gegen die Philosophische
Fakultät an, die wohl mit einem Protest von
Professoren der Fakultät zusammenhing,
die sich bei der Berufung von Hans Mayer
übergangen fühlten. Schmitt und Frings,
die Zuspitzung ahnend, drängten mich,
meine Doktorarbeit möglichst schnell ab-
zuschließen, da die Verhältnisse wahr-
scheinlich schlechter würden. Tatsächlich
erfolgte im November 1952 über Nacht die
Entlassung Prof. Schmitts. Als sein Assi-
stent musste ich den Zettel an die Tür hef-
ten, dass er nicht mehr lesen könne, weil er
suspendiert sei. Drei Wochen später wurde
ich aus meiner Assistentenstelle entlassen.
Ich wurde zum Prorektor bestellt, der mir
eröffnete, ich sei nicht berechtigt, in der
DDR eine wissenschaftliche Laufbahn ein-
zuschlagen. Das sei eine Entscheidung der
vom Staatssekretariat für Hochschulwesen
in Ostberlin eingesetzten Berufslenkungs-
kommission. Als Gründe für Berufsverbot
und Entlassung wurden mir meine strikte
Enthaltsamkeit in „gesellschaftlicher Betä-
tigung“ und – was kurios klingt, aber zeit-
geschichtlich durchaus bedeutungsvoll ist
– meine Ignoranz gegenüber Josef Stalin
genannt. Sie haben es, so wurde mir gesagt,
in Ihrer Dissertation, ich erinnere: über die
Mundart des Altenburgischen, unterlassen,
die geniale Arbeit von Stalin über Mar-
xismus und Sprachwissenschaft zu berück-
sichtigen. 
Diese Arbeit von Stalin war in der Tat in
den Monaten zuvor überall an der Univer-
sität, nicht nur bei den Germanisten, pro-
pagiert und diskutiert worden. Ich kannte
sie übrigens sehr gut, aber mit meiner Ar-
beit über eine deutsche Mundart hatte sie
überhaupt nichts zu tun. Solche politischen
Unterwerfungsrituale kannte ich ja aus der
Nazizeit, aber sechs Jahre nach der Befrei-
ung von 1945 wollte ich mich nicht schon
wieder an sie gewöhnen.
Eigentlich hätte ich die Promotion gar
nicht zu Ende führen dürfen, aber ein Brief
von Theodor Frings an das Staatssekreta-
riat für Hochschulwesen hat dann doch be-
wirkt, dass ich in aller Stille die Disserta-
tion und die Prüfungen in den Neben-
fächern Geschichte und Englisch abschlie-
ßen konnte. Wie ich erfahren habe, hat
auch der damalige Dekan Franz Dornseiff
seine schützende Hand über mich gehalten.
Unmittelbar nach der Promotion bin ich
dann nach Westberlin gegangen, weil mir
ein längeres Hierbleiben nicht ratsam er-
schien. Zudem war das Gerücht aufge-
kommen, Berlin werde „zugemacht“. Ich
habe es dem mutigen Verhalten von Franz
Dornseiff zu verdanken, dass die Promo-
tionsurkunde, deren Druck sich hingezo-
gen hatte, mich über meinen Mitdoktoran-
den Rudolf Große und einen anderen
Studienfreund, Horst Naumann, als heiße
Schmuggelware über Westberlin in Mar-
burg erreichte, wo ich bereits als Stipendiat
am Forschungsinstitut Deutscher Sprach-
atlas an der Universität Marburg tätig war.
Jetzt ein großer zeitlicher Sprung, der es
ermöglicht, ein ganzes erfülltes Wissen-
schaftlerleben in den Blick zu nehmen.
An Ihrer Sprachgeschichtsforschung,
die in dem dreibändigen Standardwerk
„Deutsche Sprachgeschichte“ (1991, 1994,
1999) kulminiert, wird die kultur-, so-
zial- und mediengeschichtliche Ausrich-
tung und die Einbettung in wirtschaft-
lich-politische Zusammenhänge hervor-
gehoben. Wenn man es nicht gerade an-
ders gehört hätte – Sie haben in Leipzig
eine ganz traditionelle Germanistik stu-
diert –, könnte man annehmen, an der
Pleiße sind Sie mit dem marxistischen
Bazillus der Herleitung alles Geistigen
aus den materiellen gesellschaftlichen
Verhältnissen infiziert worden, der dann
ein gutes Jahrzehnt später seine Wir-
kung gezeitigt hat.
v. Polenz: Zum Teil mögen Sie sogar Recht
haben haben. Trotz meiner Vertiefung in
Leipzig in das rein Fachliche, und das hieß
für mich nun einmal Mundarten und
Mittelalter, wurde man von außen mit einer
starken gesellschaftspolitischen Akzentset-
zung, zumeist in einer primitiven Form,
konfrontiert. Ich merkte schon, dass es
noch andere Ansätze und Fragestellungen
gibt als die, mit denen ich befasst war, habe
sie aber erst einmal ganz ausgeklammert,
weil ich auf diese rein dogmatische Weise
nicht einer Ideologie dienen wollte, son-
dern der Wissenschaft. Als ich mich dann
mit meiner Habilitation in Marburg freige-
schwommen hatte, selber Vorlesungen hal-
ten durfte und als ich mit meiner Berufung
nach Heidelberg auch auf ein anderes Um-
feld stieß, habe ich dann versucht, noch ehe
die 68er Studenten das forderten, gegen die
Ausklammerung des Gesellschaftlichen
und Politischen in den Philologien im All-
gemeinen und in der Germanistik im Be-
sonderen anzugehen. Stärker als die Erin-
nerung an Leipzig trug aber der Streit über
Sprachkritik mit dem bekannten Politolo-
gen und Publizisten Dolf Sternberger, dazu
bei, tiefer in Fragen der politischen Spra-
che, der Nazisprache, der Sprachpragmatik
überhaupt einzudringen. Mit dem „Wör-
terbuch des Unmenschen“ von Sternber-
ger, Storz und Süskind erregte damals eine
Sprachkritik Aufsehen, die Verfall und In-
humanität in der Sprache selbst, in ihren
Wörtern zu erkennen glaubte. Gegenüber
dieser publizistischen Sprachkritik verwies
ich darauf, dass nicht die Sprache inhuman
sein kann, sondern dass es die Sprecher
sind, die Sprache zu inhumanen Zwecken
benutzen. Durch das Befassen mit solchen
sprachkritischen Fragen wie dem Zu-
sammenhang von Sprache, interessegelei-
tetem Handeln und Wirklichkeit wurde es
mir zunehmend ein Anliegen, stärker als
bisher Sprachgeschichte mit der Sozialge-
schichte zu verbinden. Dabei wusste ich
mich schon auf einem Felde, das seinerzeit
in Leipzig einseitig und vulgär-marxistisch
beackert, später aber durch Leipziger
Germanisten im Sinne einer modernen
sozio-pragmatischen Sprachwissenschaft
bestellt wurde. Es zeigte sich, dass wir un-
abhängig voneinander meist gleiche Ziele
verfolgten und ähnliche Methoden an-
wandten. Und deshalb war es mir eine
Freude, die meisten Arbeiten der Leipziger
Sprachgermanisten in meinen Publikatio-
nen mit Gewinn und zustimmend aus-
werten und zitieren zu können. Wenn Sie
allein die „Sprachgeschichte“ zur Hand
nehmen, werden Sie auf der Literaturliste
mehrfach auf Namen wie Rudolf Große,
Wolfgang Fleischer, Gotthard Lerchner,
Wolfgang Helbig oder Ulla Fix stoßen. So
hatten wir in den später 80er Jahren bei der
schrittweisen Wiederannäherung und Neu-
vereinigung beider Teile Deutschlands
gegenseitig so gut wie keine wissenschaft-
lichen Verständnisprobleme und Zielkon-
flikte. Und in gewisser Weise bin ich dann
in der „Wende“-Zeit nach Leipzig zurück-
gekommen, als ich über die „Sprachre-
volte“ von 1989, den Sprachgebrauch der
Leipziger Demonstrationen, geschrieben








Aus dem von Bergen umgebenen Freiburg
kam Prof. Dr. Jan Christoph Simon in die
Leipziger Tieflandsbucht, um die Leitung
der Klinik und Poliklinik für Dermatolo-
gie, Veneralogie und Allergologie zu über-
nehmen. Er bringt die interdisziplinäre
Forschergruppe „Allergologie Freiburg/
Leipzig“ mit, deren Leiter er ist. Erforscht
werden hier Mechanismen zur Immunmo-
dulation von Allergien mit dem Ziel z. B.
herauszufinden, wie Hyposensibilisie-
rungsbehandlungen funktionieren und wie
die Immunbereitschaft von Zellen einge-
dämmt werden kann, ohne die natürlichen
Abwehrmechanismen zu schädigen. 
Der gebürtige Westfale studierte in Frei-
burg und Glasgow Medizin und legte zu-
sätzlich zum deutschen (1988) das ameri-
kanische medizinische Staatsexamen (1990)
ab. Fachlich orientierte er sich in Richtung
Dermatologie, beginnend mit der Promo-
tion (1988) „Untersuchung immunologi-
scher Parameter bei Patienten mit malig-
nem Melanom während der Therapie mit
Iscador oder rekombinanten Interferon α“
über seine Habilitation (1994) „Die Funk-
tion ko-stimulatorischer Adhäsionsmole-
küle bei der T-Zell-Aktivierung durch Epi-
dermalzellen. Relevanz für die Pathoge-
nese T-Zell-vermittelter Hautkrankheiten“
bis hin zu seinen Forschungsschwerpunk-
ten in der Immundermatologie, Allergolo-
gie/Umweltmedizin, Dermato-Onkologie
und Photobiologie. Der Facharzt für Haut-
und Geschlechtskrankheiten war zu Be-
ginn seiner Tätigkeit als DFG-Stipendiat in
Dallas und Eveston/ USA (1988–1990),
bevor er als Assistent, dann als Privatdo-
zent und Oberarzt sowie C3-Professor und
leitender Oberarzt in Freiburg arbeitete. 
Dass er in Leipzig mit einem Blumenmeer
empfangen wurde, bekräftigt seinen Ein-
druck von den offenen, freundlichen Sach-
sen. „Leipzig ist eine weltoffene Stadt mit
viel Bewegung und Möglichkeiten“, meint
er. „Das sind nicht nur beste Voraussetzun-
gen für meine Arbeit und meine Familie,




ist neue Professorin für Arabistik und
Orientalische Philologie am Orientalischen
Institut. Die alte und große Tradition der
Leipziger Arabistik war für Prof. Klemm
Anreiz genug, dem Ruf zu folgen. Die 47-
Jährige sieht v. a. „angesichts der mit Viel-
falt gepaarten Kompetenz im Orientali-
schen Institut“ sowie des „bundesweit füh-
renden Standards der arabistischen Sprach-
ausbildung“ gute Chancen für Erfolge –
über die Grenzen ihres Fachs hinaus. „So
lässt sich auf dem Gebiet der Literatur-
theorie und der Kulturwissenschaft mit an-
deren philologisch und kulturwissenschaft-
lich orientierten Fächern zusammenarbei-
ten.“ Ein Beispiel für eine über die Fach-
und Universitätsgrenzen hinaus vermittelte
Arabistik sei ihre Vorlesung zur „Mauri-
schen Architektur in Spanien“.
Als sehr wichtiges Projekt führt Verena
Klemm zudem die Katalogisierung der bis-
her fast völlig unbearbeiteten Bestände
orientalischer Handschriften an der Uni-
versitätsbibliothek an. Weiterhin möchte
sie unbedingt Verallgemeinerungen und
Zerrbilder über die arabische Welt durch-
brechen, indem sie „Vielfalt und Mensch-
lichkeit der modernen und klassischen ara-
bisch-islamischen Kultur“ vermittelt. 
Die arabische Literatur prägt natürlich das
wissenschaftliche Werk Klemms. Genannt
seien nur ihre Promotion über die in Kairo
verfertigten Memoiren eines international
aktiven religionspolitischen Agenten aus
der Fatimidenzeit (11. Jh.) und ihre Habi-
litation über den Diskurs des „literarischen
Engagements“ in den arabischen Litera-
tenszenen des 20. Jhs. sowie die Rezeption
von Jean-Paul Sartres „littérature engagée“
in der postkolonialen arabischen Welt. Bis-
herige Stationen Klemms waren Tübingen
(Studium der Islamwissenschaft), Istanbul
und Beirut (Orient-Institut der Deutschen
Morgenländischen Gesellschaft), Ham-
burg (Institut für Geschichte und Kultur
des Vorderen Orients) sowie Kiel, Würz-





hat zum 1. Oktober den Ruf auf die Pro-
fessur Fachdidaktik Geschichte an der Fa-
kultät für Kunst, Geschichte und Orient-
wissenschaften angenommen. Professor
Alfons Kenkmanns vorrangiges Ziel wird
es zunächst sein, wieder personelle und
inhaltliche Kontinuität in die geschichts-
didaktische Disziplin am Historischen Se-
minar zu bringen. Nach jahrelanger Vakanz
der Professur Fachdidaktik Geschichte
möchte er den ca. 1000 eingeschriebenen
Studierenden im Studiengang Lehramt Ge-
schichte damit wieder Planungssicherheit
geben. Sein Hauptaugenmerk richtet er auf
die Diskussion kulturanthropologischer In-
halte für den Geschichtsunterricht, Frage-
stellungen der Geschichtskultur sowie die
Verringerung des Praxisschocks zwischen
erster und zweiter Phase der Lehrerbil-
dung. An Leipzig reizt ihn v. a. die Dichte
an geschichtskulturellen Institutionen. 
Kenkmann studierte Geschichte und Ger-
manistik an den Universitäten Bochum und
Münster. In Münster absolvierte er das
erste und zweite Staatsexamen. Anschlie-
ßend promovierte er in Siegen zum Thema
„Wilde Jugend. Lebenswelt großstädtischer
Jugendlicher zwischen Weltwirtschafts-
krise und Währungsreform (1930–1950)“.
Von 1993 bis 1994 war er Mitarbeiter im
Projekt „Werkstatt der Erinnerung“ an der
Forschungsstelle für Zeitgeschichte in
Hamburg. Dann wechselte er zur Westfä-
lischen Wilhelms-Universität Münster. Am
dortigen Institut für Didaktik der Ge-
schichte war er Hochschulassistent; gleich-
zeitig unterrichtete er Geschichte am Im-
manuel-Kant-Gymnasium. 
Im Herbst 1998 übernahm er die Leitung des
neugegründeten Geschichtsorts Villa ten
Hompel, der sich europaweit auf den The-
menfeldern „Erinnern, Forschen und Ler-
nen“ in den Bereichen Polizei und Verwal-
tung im 20. Jh. etabliert hat. In diesem Tätig-
keitsfeld konzipierte er zwei bundesweit
wahrgenommene Ausstellungen. Parallel
war er seit 1998 Lehrbeauftragter an den






Eine dauerhaft umweltgerechte Stadt-
entwicklung, das ist ihre Vision: Prof. Dr.
Ulrike Weiland, 48 Jahre alt und seit 1. Ok-
tober gemeinsam von Universität und Um-
weltforschungszentrum (UFZ) berufene
C3-Professorin für Stadtökologie.
Die ersten Stationen ihrer Ausbildung sind
ab 1975 Mainz und Essen, wo sie Biologie,
Geografie und Ökologie studiert. Ver-
schiedene Studenten-Jobs und die nach
Studienabschluss begonnene Tätigkeit in
einem Landschaftsplanungsbüro führen sie
in die Praxis und lassen sie erste Erfahrun-
gen bspw. bei der Durchführung von Um-
weltverträglichkeitsstudien sammeln. Ein
Thema, dessen sie sich einige Jahre später
in ihrer Promotion an der TU Berlin an-
nehmen wird. Vorher findet sie den Weg
zurück in die Wissenschaft und wird 1989
für fünf Jahre Mitarbeiterin im Arbeitsbe-
reich „Stadtökologie“ an der TU Hamburg-
Harburg. Der Wechsel zur TU Berlin lässt
sie Oberingenieurin im Fachbereich „Ar-
chitektur, Umwelt und Gesellschaft“ wer-
den und auch ihre Habilitation beginnen. In
ihr widmet sie sich der „Zukunftsfähigen
und insbesondere dauerhaft umweltgerech-
ten Entwicklung von Städten und Stadt-
regionen“. Anfang 2002 wird Weiland
Projektleiterin an der TU München.
Als Leiterin des UFZ-Departments für
Stadtregionen ist es ihr nun ein großes An-
liegen, zu einer konzeptionellen Weiterent-
wicklung der Stadtökologie als Disziplin
beizutragen. Dazu zählt auch die Weiter-
entwicklung von Instrumenten für eine
dauerhaft umweltgerechte Entwicklung.
Konzentrieren will sie sich v. a. auf den
europäischen Bereich, den Blick darüber
hinaus nicht vergessend. Aus wissen-
schaftlicher Sicht viel versprechend findet
sie bspw. den Vergleich von wachsenden,
stagnierenden und schrumpfenden Stadtre-
gionen. Die Region um Leipzig und Halle
bleibt dabei eine wichtige Modellregion.
Für die Studenten im Studiengang Geogra-
fie bietet sie Lehrveranstaltungen zur Stadt-




ist nicht ganz neu in Leipzig. Schon seit
Oktober 2002 weilte er als Lehrstuhlver-
treter an der Universität. Am 1. November
übernahm er nun die Professur für Klas-
sische Philologie mit dem Schwerpunkt
Latinistik am Institut für Klassische Philo-
logie und Komparatistik. „Die große Tra-
dition des Faches an dieser Universität
nimmt einen in die Pflicht“, sagt Professor
Deufert, der unter anderem den internatio-
nalen Wissenschafts- und Wissenschaftler-
austausch weiter vorantreiben möchte.
Der 33-Jährige hat zum ersten Mal den Ruf
auf eine Professur erhalten. 2001–2002
war er Visiting Scholar am King’s College
in London, als Feodor-Lynen-Stipendiat
der Alexander von Humboldt-Stiftung. Bis
dahin arbeitete er seit 1995 am Seminar für
Klassische Philologie der Universität Göt-
tingen. 1989–1994 studierte er Klassische
Philologie und Neuere deutsche Literatur-
wissenschaft, und zwar an den Universitä-
ten in seiner Heimatstadt Würzburg, in
Köln, Bonn und Cambridge.
In Bonn promovierte Deufert 1995 in 
der lateinischen Philologie zum Thema
„Pseudo-Lukrezisches im Lukrez. Die un-
echten Verse in Lukrezens ‚de rerum na-
tura‘“. Seine Habilitation erfolgte 2001 in
Göttingen mit der Arbeit „Tectgeschichte
und Rezeption der plautinischen Komö-
dien im Altertum“. Bei den Schriftstellern
Lukrez und Plautus kennt Deufert sich
dementsprechend bestens aus, genauso wie
in der philologischen Fachliteratur der An-
tike (zu nennen sind zum Beispiel Dichter-
biographien und Dichterkommentare). In
methodischer Hinsicht sind Deuferts Spe-
zialgebiete die Überlieferungs- und Rezep-
tionsgeschichte der antiken, vor allem der
römischen Literatur sowie das Zustande-
kommen von Texttraditionen.
Marcus Deuferts Hobby ist das Theater,
auch das der Gegenwart. An der Univer-
sität in Göttingen inszenierte er als Assis-
tent zusammen mit Studenten die plautini-
sche Komödie „Mercator“ – natürlich in
lateinischer Sprache.         C. H.
NOMEN
Namenforscher Prof. Jürgen Udolph zur
Herkunft des Namens „Deufert“
Der Name Deufert ist unter ca. 35 Millio-
nen Telefonteilnehmern 26mal bezeugt. Er
ist auf Süddeutschland beschränkt, häufig
ist er im Maingebiet bei Würzburg. Ver-
gleicht man diese Streuung mit der Va-
riante Teufert (186mal bezeugt), so zeigt
sich, dass diese im Maingebiet fehlt, aber
sonst recht gut bezeugt ist. Es handelt sich
daher offenbar um dialektale Varianten.
Ein Wechsel zwischen -d- und -t- geht –
wie etwa auch zwischen -b- und -p- und 
-g- und -k- häufig auf die sogenannte
binnenhochdeutsche Konsonantenschwä-
chung zurück, eine Erscheinung, die sich
wie ein Band quer durch Deutschland
zieht. Das heißt, das die Familiennamen
Deufert und Teufert gemeinsam betrachtet
werden können.
Die Standardwerke der deutschen Namen-
forschung sind sich in der Beurteilung die-
ser Namen einig: Zugrunde liegt ein alter
Vorname Theudofried, schon früh bezeugt
als Theudofrid, Theudefred, später als
Theutfrit, Teudfred, Theofrid, Tiedfried und
vielen weiteren Varianten (E. Förstemann,
Altdeutsches Namenbuch, Bd. 1: Perso-
nennamen, Bonn 1900, Sp. 1426f.).
Dieser besteht aus zwei Teilen, die jeder für
sich verständlich sind, aber in ihrer Kom-
bination keinen Sinn ergeben. Der erste
Teil geht auf germanisch theud- „Volk,
Stamm“ zurück, das ein häufiger Bestand-
teil deutscher Vor- und Familiennamen ist:
Diet-mar, Diet-rich, Diet-hard, Dett-mann,
Det-mar, Diet-mar. Im zweiten Teil liegt
germ. fridu „Friede, Frieden“ vor. Im Ver-
lauf der Sprachgeschichte wurde Theudo-
frid durch Zusammenziehung und Umstel-
lung des Zweitgliedes -frid zu -ferd umge-





Zu seiner Antrittsvorlesung am 10. No-
vember brachte er eine Fliege mit. Um sie
dann mit einem satten Schlag zu töten.
Nein, es handelte sich nicht um einen Ein-
schüchterungsversuch des neuen Leibniz-
Professors István Winkler. Die zahlreich
erschienenen Zuhörer im Beckmannsaal in
der Brüderstraße 34 bekamen die Fliege ja
auch nicht mal zu sehen. Und ob sie tot ist?
Wer weiß … 
Die Fliege befand sich eigentlich nur auf
der Festplatte von Winklers Laptop. Viel-
mehr: das Summen der Fliege. Denn dem
ungarischen Psychophysiologen ging es
schlicht und ergreifend darum, zu demon-
strieren, was unser Gehirn aus bestimmten
akustischen Reizen machen kann, wie es
einen Ton erkennt und einer Situation zu-
ordnet. Die Prozesse, die dabei im Gehirn
ablaufen, interessieren den international
renommierten Forscher seit nunmehr 20
Jahren. „Wie hören wir eigentlich?“, das
sei für ihn die Frage aller Fragen, so Prof.
Winkler.
Das Beispiel mit der Fliege ist dabei noch
simpel. „Isolierte Stimuli sind in der Natur
natürlich rar“, betont István Winkler. Ge-
rade beim Hören sei der Mensch meist mit
der Schwierigkeit konfrontiert, verschie-
dene Stimuli zugleich aufzunehmen. „Und
es existiert nichts, was die konkurrierenden
Töne voneinander trennt.“ Das Gehirn
könne die Töne nur verstehen, weil es Ver-
mutungen anstellt, basierend auf dem Kon-
text und auf Erfahrungswerten, besagt
Winklers These.
Der 45-Jährige hat bereits bedeutende wis-
senschaftliche Beiträge geleistet, die dabei
helfen zu verstehen, wie akustische Infor-
mationen gespeichert und wieder abgeru-
fen werden können. Vor allem mit Hilfe
von Elektroenzephalogrammen, mit denen
sich ein Teil der elektrischen Aktivität mes-
sen lässt, die entsteht, wenn das Gehirn
akustische Reize verarbeitet.
In Leipzig will Winkler nun in dem Se-
mester, das ihm als Leibniz-Professor zur
Verfügung steht, mit Kollegen verschiede-
ner Disziplinen zusammenarbeiten, unter
anderem stark mit Prof. Dr. Erich Schröger,
Leiter des Instituts für Allgemeine Psycho-
logie, und Dr. Thomas Jacobsen, der dort
als wissenschaftlicher Assistent tätig ist.
„Es freut mich sehr, über einen längeren
Zeitraum eng mit den Kollegen zusammen
zu sein“, erklärt Winkler. „Zudem lässt sich
mein Seminar mit den fortgeschrittenen
Psychologie-Studenten gut an.“
Winkler forscht und lehrt normalerweise in
Budapest und Helsinki. Er leitet die Abtei-
lung für Allgemeine Psychologie am Insti-
tut für Psychologie der ungarischen Aka-
demie der Wissenschaften, wo 1981 auch
seine wissenschaftliche Karriere ihren
Anfang nahm. In Deutschland weilte er
1994 für eine kurze Zeit am Münchener
Max-Planck-Institut für psychologische
Forschung. Nach Leipzig mitgebracht hat
Winkler seine Frau, seine 16-jährige Toch-
ter und seinen 15-jährigen Sohn. C. H.
Die Leibniz-Professur ist eine Einrichtung am
Zentrum für Höhere Studien. Weitere Informa-












tik in den Naturwissen-
schaften in Leipzig, ist einer der Preisträ-
ger des Max-Planck-Forschungspreieses
2003. Dieser Preis wird von der Max-
Planck-Gesellschaft und die Alexander von
Humboldt-Stiftung an zwölf Wissenschaft-
ler verliehen. Die Auszeichnungen sind mit
jeweils 125 000 Euro dotiert und bieten
einen flexiblen Rahmen zur Gestaltung
gemeinsamer Projekte deutscher und aus-
ländischer Spitzenforscher. Prof. Luckhaus
wurde für zwei herausragende Leistungen
auf dem Gebiet der Mathematik geehrt –
zum einen für seine Lösungen zum Wasser-
und Stofftransport im Boden, zum anderen
für das theoretische Modell zum Wachstum
von Tumorzellen in gesundem Gewebe.
Lesen Sie dazu ein Interview mit Prof.





Aus den Händen von
Staatsminister Matthias




und Kunst in Dresden
das Verdienstkreuz am
Bande des Verdienstordens der Bundes-
republik Deutschland. Gewürdigt wurden
damit die „um Volk und Staat erworbenen
besonderen Verdienste“ des Hochschulleh-
rers i. R., der 1990–95 Direktor des Her-
der-Instituts und danach bis Juni dieses
Jahres geschäftsführender Vorsitzender des
Vereins für Deutsch als Fremdsprache
(interDaF) am Herder-Institut der Univer-
sität Leipzig war. In der Begründung für
die Verleihung der hohen Auszeichnung
wird erstens sein mutiger Einsatz bereits
im Jahre 1989 für die Einheit Deutschlands
hervorgehoben, den er als einer der weni-





untersucht, wie das Gehirn
akustische Reize verarbeitet
István Winkler Foto: Armin Kühne
geleistet hat. Er war der Verfasser eines
weit über Leipzig hinaus wirkenden Mani-
festes zur „deutschen Frage“, mit dem den-
jenigen Kreisen widersprochen wurde, die
sich für einen eigenständigen und sozialis-
tischen Weg der DDR ausgesprochen
hatten. Innerhalb der Universität Leipzig
wirkte Prof. Wenzel von Beginn an in der
„Initiative zur demokratischen Erneuerung
der Universität“ mit, die nach den ersten
freien Konzilswahlen die Rückkehr zum
angestammten Namen „Universität Leip-
zig“ durchsetzte und die allseitige Erneue-
rung der Alma mater in Forschung und
Lehre einleitete. Zum zweiten wird mit der
Ehrung unterstrichen, dass das alte Herder-
Institut dank des großen Engagements und
der vielseitigen und langjährigen Erfah-
rungen von Johannes Wenzel und seiner
Mitarbeiter evaluiert und in das neue Her-
der-Institut, das Studienkolleg Sachsen
und den Verein interDaF überführt werden
konnte, die sämtlich in ihrer Arbeit viel An-
erkennung gefunden haben und finden.
Kurz gefasst
Die über 200 Jahre alte Leipziger Gelehr-
tengesellschaft Societas Jablonoviana ver-
lieh Ende November den Jablonowski-
Preis 2003 an den Polen Tomasz Kranz,
der durch zahlreiche Publikationen und
eine innovative museumspädagogische
Arbeit in der Gedenkstätte Majdanek weit-
hin Anerkennung gefunden hat. Der Preis
setzt sich aus der historischen Jablo-
nowski-Medaille und einer finanziellen
Zuwendung von 2000 Euro zusammen. In
diesem Jahr wurde der Preis von der Uni-
versität Leipzig gestiftet.
Der Freundeskreis der Fakultät für Chemie
und Mineralogie (im Februar 2002 gegrün-
det, derzeit 65 Mitglieder) hat durch seinen
Vorstand einvernehmlich mit der Fakul-
tätsleitung beschlossen, den mit einer Ur-
kunde und einem Geldbetrag versehenen
Arthur-Hantzsch-Preis zu stiften. Dieser
Preis wird alljährlich verliehen und er-
innert an einen bedeutenden Leipziger
Chemiker. Erstmals wurden damit am Dies
academicus Kianga Schmuck und Mat-
thias Beier, beide derzeit im zweiten Jahr
des Studiengangs Bachelor-/Master Che-
mie, für ihre Studienleistungen durch den
Dekan Prof. Dr. Harald Morgner ausge-
zeichnet.
Prof. Dr. Elisabeth-Maria Krautwald-
Junghanns, Klinik für Kleintiere an der
Veterinärmedizinischen Fakultät, hat nach
Prüfung durch ein internationales Gre-
mium des European Board of Veterinary
Specialisation die Genehmigung erteilt
bekommen, ein Residency Program des
European College of Avian Medicine and
Surgery (dreijährige europäische Fachtier-
arzt-Weiterbildung) einzurichten. Dies ist
das erste europäische Programm für Vogel-
medizin in Deutschland. Prof. Dr. Vera
Grevel, ebenfalls Kleintierklinik, erhielt
die Anerkennung für ein Residency Pro-
gram des European College of Veterinary
Surgery. 
Dr.Wielfried Briest, Carl-Ludwig-Institut
für Physiologie, erhielt von der Ernst-von-
Weber-Stiftung 8000 Euro als Fördermit-
tel für das Projekt „Die Rolle von Interleu-
kin-6 bei dem katecholamininduzierten
Umbau des Herzens“. Ebenfalls 8000 Euro
von der Ernst-von-Weber-Stiftung erhielt
Dr. Ulrich Sack vom Interdisziplinären
Zentrum für Klinische Forschung für sein
Thema „Entwicklung eines in-vitro-Mo-
dells zur Untersuchung neuartiger Thera-
pieansätze zur Vermeidung der Knorpelde-
struktion bei Arthriden“.
Der Präsident der Internationalen Hand-
ballförderation, Dr. Moustafa Hassan,
war Gast an der Sportwissenschaftlichen
Fakultät. Er wurde von Dekan Prof. Man-
fred Krug begrüßt und besuchte den Inter-
nationalen Trainerkurs. Hassan selbst ist
Absolvent des Kurses.
Ralph Burkhardt, Institut für Laborato-
riumsmedizin, Klinische Chemie und Mo-
lekulare Diagnostik hat anlässlich des
„Euregio Congress of Clinical Chemistry
and Laboratory Medicine“ in Aachen den
1. Poster Award für die beste wissenschaft-
liche Nachwuchsleistung des Kongresses
gewonnen. Dieser Preis ist mit einer Dota-
tion von 600 Euro verbunden. Weitere
Autoren sind: Daniel Teupser, Wolfgang
Wilfert, Ivonne Hafner, Franziska
Jeromin, Johannes Wilde und Joachim
Thiery (gleiches Institut). Der Titel des
prämierten Posters lautet: „Genetic athe-
rosclerosis susceptibility in rabbits is asso-
ciated with increased macrophage arginase
I activity.“
Dr. Andrzej Plawski vom Institut für
Genetik in Poznan war im Rahmen eines
gemeinsamen Forschungsvorhabens zum
familiären Darmkrebs bei Professor Dr.
Ursula Froster, Direktorin des Institutes
für Humangenetik, zu Gast. Der Aufenthalt
des Kooperationsprojektes wurde durch
ein Stipendium des SMWK gefördert.
Dr. Lars Hefner, Klinik und Poliklinik für
Augenheilkunde, erhielt einen Posterpreis
der Deutschen Ophtalmologischen Gesell-
schaft (DOG). Der mit 1000 Euro dotierte
2. Preis wurde vergeben für die Arbeit zur
„Quantifizierung der Netzhautdicke bei
diabetischem Makulaödem“.
Prof. Dr. Joachim Thiery und Prof. Dr.
Volker Richter, Institut für Laborato-
riumsmedizin, Klinische Chemie und
Molekulare Diagnostik, hatten zum XIV
Lipid Meeting renommierte Gäste: Prof.
Joachim Herz, vom Southwestern Medi-
cal Center in Dallas, Texas (u. a. Wolfgang
Paul Preisträger), Prof. Jan L. Breslow,
vom Rockefeller University Hospital, New
York (u. a. Mitglied der Leopoldina) und





Prof. Dr. med. Helga Schwenke-Speck,
ehem. Medizinische Klinik und Poliklinik
II, am 22. Dezember
80. Geburtstag
Prof. Dr. med. Hans-Günter Niebeling,
ehem. Klinik und Poliklinik für Neuro-




Dr. Jürgen Synnatzschke, Mathematisches
Institut, am 28. Dezember
Der Rektor der Universität Leipzig und die
Dekane der einzelnen Fakultäten gratulie-
ren herzlich.
(Die Geburtstage werden der Redaktion di-
rekt von den Fakultäten gemeldet. Die
Redaktion übernimmt für die Angaben





Apothekerin Franziska Schmidt, Prof. Dr.
Karen Nieber und Prof. Dr. Wolfgang Süß
vom Institut für Pharmazie der Universität
Leipzig erhielten jetzt den Hans-Heinrich-
Reckeweg-Preis 2003 der Internationalen
Gesellschaft für Homotoxikologie e.V. und
der Internationalen Gesellschaft für Bio-
logische Medizin e. V. Der mit 10 000 e
dotierte Hauptpreis wurde zum Gemein-
schaftskongress der beiden Gesellschaften
Anfang November in Baden-Baden über-
geben. Die ausgezeichnete Arbeit trägt den
Titel „Entwicklung eines in-vitro Test-
systems zum Wirkungsnachweis ausge-
wählter homöopathischer flüssiger Ver-
dünnungen“.
Wirkungen homöopathischer Mittel sind
zwar häufig beschrieben, aber bisher kaum
objektiv nachgewiesen. Schmidt, Nieber
und Süß haben mit ihrer Arbeit anhand ob-
jektiver Parameter den Nachweis erbracht,
dass homöopathische flüssige Belladonna-
verdünnungen, die u. a. für Koliken im
Magen-Darm-Bereich eingesetzt werden,
eine Wirkung auslösen. Sie verwendeten
die Methode der isometrischen Kontrak-
tionsmessung. Das ist ein kompliziertes
Mess- und Auswerteverfahren, mit dem
man Bewegungsabläufe an bestimmten
Präparaten messen kann.
Für den oben beschriebenen Versuch ver-
wendeten die Wissenschaftler Präparate
aus dem Magen-Darm-Trakt einer Ratte,
die in Organbäder mit einer bestimmten
Lösung eingespannt wurden. Durch die
Zugabe von Acetylcholin oder Substanz P,
die im Körper u. a. die Bewegungen des
Darms steigern können, kam es zu Kon-
traktionen der Präparate, die gemessen
werden konnten und am Bildschirm in
deutlichen Kurven abzulesen waren. Dann
wurden in die Organbäder flüssige Bella-
donnaverdünnungen eingebracht, die
streng nach Deutschem Homöopathischen
Arzneibuch hergestellt wurden. Die Kon-
zentration von Belladonna in der Lösung
war so gering, dass die Substanz nicht mehr
nachgewiesen werden konnte. Die Wir-
kung kann also nicht auf einer Substanz-
wirkung beruhen, sondern offensichtlich
treten durch den homöopatischen Verdün-
nungsprozess Modifikationen des flüssi-
gen Arzneiträgers auf, die zu einer phy-
siko-chemischen Beeinflussung von Über-
tragungsmechanismen führen – denn ohne
Schütteln keine Wirkung!
Mit der homöopathischen Belladonnaver-
dünnung wurden die Kontraktionen der
Präparate deutlich verringert, ablesbar an
den auf dem Bildschirm erscheinenden
Kurven. Damit war der Wirkungsnachweis
des Homöopathikums erbracht. Auch nach
mehrmaliger Wiederholung der Versuche
ergab sich immer das gleiche Resultat. 
Dieses Resultat war für die Internationale
Gesellschaft für Homotoxikologie e.V. und
die Internationale Gesellschaft für Biolo-
gische Medizin e. V. so wichtig, dass den
Wissenschaftlern der Hauptpreis auf ihrem
Gemeinschaftskongress zugesprochen
wurde. Den Leipziger Pharmakologen ist
das sicher ein guter Anlass, auf diesem
Wege weiter zu forschen.
Dr. Bärbel Adams








Von Gerald Wiemers 
Vor 100 Jahren, am 25. November 1903,
wurde Heinrich Samuel Sack im schweize-
rischen Davos geboren. Nach sechs Jahren
Primär- und zwei Jahren Sekundärschule
besuchte er ab 1917 die Oberrealschule
Zürich und legte dort 1920 das Abitur ab.
Anschließend studierte er an der ETH
Zürich Mathematik und Physik mit dem
Berufsziel, Fachlehrer zu werden. Nach der
Diplomprüfung für Physik im Sommer
1925 zeichnete sich eine andere Berufs-
perspektive ab. Sein akademischer Lehrer
Peter Debye, Physiker und 1936 Nobel-
preisträger für Chemie, förderte den be-
gabten jungen Mann. Zunächst setzte er
ihn als Praktikums-Hilfsassistenten am
Physikalischen Institut ein. Nur ein halbes
Jahr später, im Oktober 1925, bestellte er
ihn zu seinem Vorlesungsassistenten. Sack
promovierte bei Debye 1927 mit der Arbeit
„Über die Dielektrizitätskonstante von









trationen“ zum Dr. sc. math. Peter Debye
verband mit seinem Promovenden (ETH
Zürich), Assistenten (Leipzig) und gleich-
berechtigten Mitarbeiter (Ithaka/USA)
mehr als nur eine jahrzehntelange Arbeits-
beziehung. Sie unterhielten freundschaft-
liche Beziehungen. Als Debye 1926 eher
zögerlich den Ruf als theoretischer Physi-
ker annahm, sich aber gleich nach dem
Tode von Otto Wiener 1927 für die Expe-
rimentalphysik entschied und auch berufen
wurde, folgte ihm im Oktober sein Schüler
Heinrich Sack ganz selbstverständlich
nach Leipzig. Der junge Dr. Sack fand hier
eine aufgeschlossene wissenschaftliche
Atmosphäre vor. So setzte sich Debye er-
folgreich für die Berufungen von Werner
Heisenberg auf den Lehrstuhl für theoreti-
sche Physik und von Friedrich Hund auf
die verwaiste Lehrkanzel für mathemati-
sche Physik ein. In diesem Kreis fand Sack
bald seinen Platz. Er vertrat Debye bei
dessen Auslandsreisen mit der Hauptvor-
lesung in Experimentalphysik und gehörte
zum Teilnehmerkreis des berühmten Semi-
nars über die Struktur der Materie. 
Als 1930 Personaleinsparungen drohten
und die Assistentenzeit auf vier Jahre be-
grenzt wurde, machte sich Debye für Sack
stark: „Er war mir in ausgezeichneter
Weise behilflich bei der Reorganisation des
Instituts und der Vorlesung und hat eine
große Anzahl von Doktorkandidaten zu
betreuen … Ich würde in große Verlegen-
heit kommen und dem Institutsbetrieb
würde arger Schaden zugefügt werden,
wenn Herr Dr. Sack jetzt ausscheiden
müsste.“ Längst war Sack als Molekül-
physiker auch international bekannt. So
hielt er 1930 in Odessa auf Einladung der
Russisch-Physikalischen Gesellschaft zwei
Vorträge. Ein Jahr später lud ihn die British
Association nach London ein. Schließlich
seien seine Mitarbeit an der „Physikali-
schen Zeitschrift“ und die Herausgabe der
Sammlung „Leipziger Vorträge“ genannt.
Der Stellenwert von Sack wird auch daran
deutlich, dass er als einziger Physiker aus
dem Institut in der Linnéstraße auf der
Leipziger Tagung zum Thema „Magne-
tismus“ vom 9. bis 11. Februar 1933 vor-
trug. Es war die letzte Tagung dieser Art,
die Debye 1928 als „Leipziger Vorträge“
zusammen mit Sack begründet hatte. 
Nur ein Vierteljahr nach der Magnetismus-
Tagung, am 30. Mai 1933, folgte die De-
nunziation und Verleumdung durch den
„Hilfsreferenten für studentische Angele-
genheiten“ Hahn an seinen Chef, den Mi-
nister für Volksbildung v. Seydewitz. Mit
Nachdruck fordert er die Entlassung des
Privatdozenten Dr. Felix Bloch und von 
Dr. Heinrich Sack. Beide seien Juden von
kommunistischer Gesinnung und der Mi-
nister habe „für eine rasche Entfernung
Sorge zu tragen.“ Bloch, wie Sack Schwei-
zer, hatte Deutschland längst verlassen.
Heisenberg hatte ihm ein Stipendium be-
sorgt. Gleiches gelang Debye vorsorglich
für Sack, der für ein Jahr Urlaub einreichte,
um an der Universität Brüssel zu arbeiten.
Das war notwendig, weil der „Reichsstatt-
halter“ mit Schreiben vom 4. Juli 1933 an
das Volksbildungsministerium verfügte,
den wissenschaftlichen Assistenten Dr.
Heinrich Sack zu entlassen. Debye musste
ihm „pflichtgemäß“ kündigen. Damit gab
sich Sack nicht zufrieden und schaltete das
Schweizerische Konsulat in Leipzig ein,
das die Rücknahme der Kündigung for-
derte. Nun kam es zu außenpolitischen
Verwicklungen. Vergeblich versuchte der
sächsische Volksbildungsminister über
Debye die Kündigung zurückzuziehen und
den Urlaub zu gewähren, wenn „die Ge-
wissheit besteht, dass Sack nach Ablauf
seines Urlaubes nicht wieder hierher zu-
rückkehrt.“ Debye kann aber nur mitteilen,
dass Sack „sein Verhältnis zur Universität
Leipzig selber lösen“ möchte. Die Kündi-
gung wird aufrecht erhalten. 
Im August 1933 heiratete Heinrich Sack
die Chemiestudentin Charlotte Fein. Nur
Tage später ist das Ehepaar nach Brüssel
emigriert. Hier habilitiert sich Sack. In
Brüssel konnte die Familie bis 1940 blei-
ben, ehe die letzte Station der Emigration
mit ihrer ersten, 1938 geborenen Tochter
Renée in Ithaka/USA erreicht war. Debye
und Sack nahmen ihre alte Zusammen-
arbeit an der Cornell University wieder auf.
1949 wird Heinrich Sack zum Physikpro-
fessor ernannt. 1972, in seinem Todesjahr,
wird er emeritiert. 
Die Universität Leipzig wird Heinrich
Sack stets ein ehrendes Gedenken bewah-






Sacks Förderer Peter Debye
bei einer Vorlesung ca.
1930 in Leipzig.
Rechts:








„Deutschland, erwache!“, so lautete der
Titel eines am 28. November 1932 in der
Neuen Leipziger Zeitung erschienen Arti-
kels des Leipziger Nationalökonomen Ger-
hard Kessler. Unter dem Nachhall der
Reichstagswahl vom 5. November, die den
Nationalsozialisten einen Verlust von über
zwei Millionen Stimmen gebracht hatte,
wandte sich Kessler mit deutlichen Worten
gegen Adolf Hitler und die NSDAP. Der
Ordinarius für Nationalökonomie, Mit-
glied und Kandidat der demokratischen
Deutschen Staatspartei bei den Reichstags-
wahlen, bezeichnete Hitler und seine Par-
tei als politisch unzuverlässige „Phrasen-
drescher und Rattenfänger“, die ihren
Wählern die Umsetzung ihrer hochge-
steckten Ziele schuldig geblieben seien
und nun die entsprechende Quittung be-
kommen hätten. Der entschlossene Aufruf
machte Kessler zum „roten Tuch“ für die
mehrheitlich nationalsozialistisch einge-
stellte Leipziger Studentenschaft. Bereits
am nächsten Tag wurden seine Lehrveran-
staltungen massiv gestört, er selbst in meh-
reren Artikeln der Studenten- und Tages-
presse verunglimpft. Nach dem Machtan-
tritt der Nationalsozialisten 1933 gehörte
Gerhard Kessler so zu den ersten Hoch-
schullehrern der Universität Leipzig, die
entlassen wurden.
Am 24. August 1883 in Großwilmsdorf/
Ostpreußen geboren, studierte Kessler
nach dem Abitur zunächst Geschichte,
Geographie, Wirtschafts- und Sozialwis-
senschaften an den Universitäten Berlin
und Leipzig. 1905 wurde er in Leipzig mit
der historischen Dissertation „Die Tradi-
tion des Germanicus“ promoviert, widmete
sich danach aber verstärkt der National-
ökonomie. Zwei Jahre später veröffent-
lichte er mit der Studie „Die deutschen Ar-
beitgeberverbände“ die erste wissenschaft-
liche Arbeit, die sich mit diesem wichtigen
Themenkomplex aus dem Bereich der So-
zialpolitik beschäftigte und seinen Namen
in der Fachwelt bekannt machte. In den
Folgejahren war Kessler gemeinsam mit
dem späteren Bundespräsidenten Theodor
Heuss Assistent des nationalliberalen
Reichstagsabgeordneten Friedrich Nau-
mann und Redaktionsmitglied der Zeit-
schrift „Soziale Praxis“. Nach der Habili-
tation an der Technischen Hochschule
Braunschweig nahm er 1912 eine außer-
ordentliche Professur für Volkswirtschafts-
lehre und Sozialpolitik an der Universität
Jena an. Im I. Weltkrieg diente er als Artil-
lerieoffizier und wurde nach seiner Rück-
kehr nach Jena zum ordentlichen Professor
für Nationalökonomie ernannt. 1927 folgte
er einem Ruf an die Universität Leipzig.m
Neben seinen wissenschaftlichen Ver-
pflichtungen engagierte sich Kessler in
Leipzig zunehmend politisch und publi-
zistisch. Unter der Regierung Brüning war
er als Kandidat für das Amt des Wirt-
schaftsministers im Gespräch. Aktiv betei-
ligte sich Kessler auch in der Studentischen
Fürsorge. Nach dem Aufruf vom 28. No-
vember 1932, in dem er u. a. gegen „die
nordische Lichtgestalt des Herrn Göbbels
und die Parsivalnatur des Herrn Röhm als
Symbole des kommenden, reineren und
besseren Deutschland“ anschrieb, sah sich
Kessler unverhohlenen Anfeindungen aus-
gesetzt. Vornehmlich die Studenten des
Nationalsozialistischen Deutschen Studen-
tenbunds (NSDStB) sagten dem Professor
den Kampf an. Die eigentlich gebotene be-
dingungslose Unterstützung durch Senat
und Rektor blieb aus. Nicht nur dass die
Disziplinlosigkeiten der NSDStB-Studen-
ten ungeahndet blieben, im einem öffent-
lichen Schreiben bedauerte es der Senat zu-
dem, dass der Artikel Professor Kesslers
Anlass für die Tumulte gewesen sei. Erst
als der Rektor, der Kirchenhistoriker Hans
Achelis, in Folge der Ereignisse sogar die
Vorlesungen Kesslers aussetzte, um einen
geregelten Universitätsbetrieb aufrecht-
zuerhalten, stellte ein kleiner Kreis von
Ordinarien dieses Vorgehen in Frage. 
Die Unterstützung der wenigen Kollegen
hatte keinerlei Auswirkung. Im März 1933
wurde vom Sächsischen Ministerium für
Volksbildung angeordnet, dass Kessler
sich seiner universitären Tätigkeiten aus
Gründen der öffentlichen Sicherheit zu ent-
halten habe. Drei Monate später von der
Gestapo verhaftet, wurde Kessler auf Inter-
vention des Reichspräsidenten Paul von
Hindenburg aus der Schutzhaft entlassen,
der sich für den Mitbegründer der Deut-
schen Winterhilfe eingesetzt hatte. Am
29. August versetzte man ihn gemäß §4 des
Gesetzes zur Wiederherstellung des Be-
rufsbeamtentums wegen „politischer Un-
zuverlässigkeit“ in den Ruhestand, gleich-
zeitig wurde ihm die Lehrbefugnis entzo-
gen. Kurze Zeit später emigrierte Kessler
mit seiner Familie in die Türkei. An der
Universität Istanbul lehrte er Sozialpolitik,
Soziologie und Sozialwissenschaften.
Auch im Exil blieb Kessler politisch aktiv.
Neben den Aufbau eines neuen Instituts für
Wirtschaftswissenschaften war er an maß-
geblichen Sozialreformen sowie an der
Gründung der ersten türkischen Gewerk-
schaften beteiligt. Enge Kontakte hielt er
zu Ernst Reuter, dem späteren Oberbürger-
meister von Berlin, der an der Universität
Ankara lehrte.
Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges
gab es vonseiten der Universität Leipzig
starke Bemühungen, Kessler wieder als
Hochschullehrer zu gewinnen. So verlieh
man ihm 1946 in Abwesenheit die Ehren-
doktorwürde. 1951 entschied sich Gerhard
Kessler jedoch, nach Göttingen zu gehen,
wo es ihm sein alter Freund und nunmeh-
rige Bundespräsident Theodor Heuss er-
möglichte, als Honorarprofessor an der
Universität zu lesen. 1954 erhielt er das
Bundesverdienstkreuz für seine Lebens-
leistung. Seine letzten Lebensjahre ver-
brachte Gerhard Kessler völlig verarmt und
kaum beachtet in einem Altersheim in Kas-
sel. Dort starb er am 14. August 1963. Mit
seinem Tod verlor die Universität Leipzig
einen der wenigen, mutigen Hochschulleh-
rer, die sich in den letzten Monaten der
ersten deutschen Demokratie offen gegen
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Der 30. Januar 1933 markierte mit
dem Beginn des Prozesses der natio-
nalsozialistischen „Machtergreifung“
für das deutsche Wissenschaftssy-
stem einen einschneidenden Bruch:
Durch administrative Maßnahmen
wurde das Hochschulwesen, seine
Institutionen und Strukturen, dem na-
tionalsozialistischen Herrschaftssys-
tem angepasst und gleichgeschaltet.
Gleichzeitig wurde durch massive
Denunziationen, Provokationen und
Tumulte der nationalsozialistischen
Kräfte in der Dozenten- und Studenten-
schaft der Boden für die ideologische
„Säuberung“ und politische „Uniformie-
rung“ der Universitäten bereitet. Für die
deutsche Wissenschaft bedeutete die natio-
nalsozialistische Herrschaft einen gravie-
renden Einschnitt in ihre intellektuellen
Kapazitäten und einen immensen Verlust
von ihren theoretischen Potenzialen.
Auch im Fach Zeitungswissenschaft, der
Vorläuferdisziplin der heutigen Kommuni-
kations- und Medienwissenschaft, begann
einige Wochen nach dem 30. Januar 1933
der sich gegenseitig perpetuierende Pro-
zess aus angeordneter Gleichschaltung und
widerspruchsloser Selbstgleichschaltung –
mit verheerenden Folgen für die Ideen- und
Sozialgestalt des Faches. Hierbei spielten
die Ereignisse am Leipziger Institut für
Zeitungskunde in personeller, organisato-
rischer und programmatischer Hinsicht
eine entscheidende und richtungweisende
Rolle.
Als erste Einrichtung seiner Art in
Deutschland war das Institut für Zeitungs-
kunde an der Universität Leipzig 1916 von
Karl Bücher (1847–1930) errichtet wor-
den. Bis zur Mitte der 20er Jahre festigte er
das Institut inhaltlich, organisatorisch und
strukturell: Sein bereits 1909 entwickeltes
Studienkonzept zielte auf eine ebenso be-
rufspraktisch wie wissenschaftlich orien-
tierte Ausbildung und Lehre für zukünftige
Journalisten. Seit 1921 konnte man in
Leipzig Zeitungskunde im Haupt- und Pro-
motionsfach belegen. Dadurch nahm das
Leipziger Institut bis 1933 eine Sonder-
stellung ein. Die Attraktivität und Beliebt-
heit, die die Universität Leipzig durch
diese Gegebenheiten während der Weima-
rer Republik für Studenten der Zeitungs-
wissenschaft besaß, wurde dann 1926 noch
durch die Errichtung des ersten Ordinaria-
tes für Zeitungskunde in Deutschland ge-
steigert.
Erich Everth (1878–1934), der 1926 auf
diese Professur für Zeitungskunde berufen
wurde, behielt Büchers Studienziele zuerst
bei und bemühte sich zugleich, das Fach als
„Wissenschaft von der Zeitung“ weiter
theoretisch und methodisch zu be-
gründen. Dafür entwickelte er ein
wegweisendes Forschungspro-
gramm: Ausgehend von einer inno-
vativen funktionalen Perspektive, be-
trachtete er Journalismus und Zei-
tung als „Sozialformen“, die mit
allen anderen gesellschaftlichen In-
stitutionen und Systemen in „Wech-
selwirkung“ stehen, und wies ihnen
eine „Vermittlungsfunktion“ in Ge-
sellschaft und Öffentlichkeit zu.
Weitsichtig formulierte er die Forde-
rung nach einer organisationssoziologi-
schen und systematischen Journalismus-
forschung und konzipierte eine Theorie der
Öffentlichkeit. Seine Ansätze, Ideen und
Studien wurden bald von jüngeren Wissen-
schaftlern aufgenommen und gewannen
Einfluss auf die Ausbildung eines Milieus
zwischen Soziologie und Zeitungswissen-




ken fand im Frühjahr 1933 ein abruptes
Ende: Anlass war seine Teilnahme am Ber-
liner Kongress „Das Freie Wort“ und ein
Vortrag, in dem er für die Bewahrung und
Wiederherstellung der Pressefreiheit ein-
trat. Bereits die erste Notverordnung „Zum
Schutz des deutschen Volkes“ vom 4. Fe-
bruar 1933 hatten die Nationalsozialisten
genutzt, um das Erscheinen zahlreicher
bürgerlicher, kommunistischer und sozial-
demokratischer Zeitungen ganz zu verbie-
ten oder ihre Publikation wenigstens zeit-
weilig zu verhindern. Gegen diese ersten
Eingriffe in die Grundrechte der Mei-
nungs- und Pressefreiheit veranstalteten
liberale und linksdemokratische Journalis-
ten, Politiker, Künstler und Wissenschaft-
ler am 19. Februar 1933 den Kongress
„Das Freie Wort“ – die letzte freie und grö-
ßere Kundgebung in Deutschland nach der
nationalsozialistischen Machtübernahme.




Das Aus für das freie Wort
Die nationalsozialistische „Machtergreifung“ 
im Institut für Zeitungskunde
Von Erik Koenen, Thomas Lietz und Sylvia Werther, Institut für Kommunikations- und Medienwissenschaft
Ankündigung des Vortrags „Zeitung
und Zeitungswissenschaft im neuen
Staat“ von Hans A. Münster.
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für die Pressefreiheit der einzige Zeitungs-
wissenschaftler, der sich öffentlich gegen
die Gewaltmaßnahmen gegen die deutsche
Presse einsetzte.
Everth musste sein Engagement mit dem
Verlust der Professur bezahlen: Er wurde
im April 1933 beurlaubt und mit Ermitt-
lungen wegen „politischer Unzuverlässig-
keit“ überzogen. Ernsthaft erkrankt, bat er
im Herbst 1933 um seine vorzeitige Eme-
ritierung. Er starb am 22. Juni 1934 in
Leipzig.
Mit der Beurlaubung von Everth geriet das
Leipziger Institut für Zeitungskunde in
eine ernste Krise. Im Kampf um den Erhalt
des Instituts und seiner Strukturen spielte
die Leipziger Studentenschaft und unter
ihnen Karl Kurth (1910–1981) eine feder-
führende Rolle: Kurth nutzte die Instituts-
krise zu einer „Machtergreifung“ im Klei-
nen. Als Gründer der ersten nationalsozia-
listischen Fachschaft der Zeitungswissen-
schaft organisierte er als Ersatz für die
Veranstaltungen Everths eine kleine Vor-
tragsreihe, deren Themen auf die Presse-
und Propagandapolitik des neuen Regimes
zugeschnitten waren.
In diesem Rahmen hielt Hans A. Münster
(1901–1963) am 20. Juli 1933 seinen Vor-
trag „Zeitung und Zeitungswissenschaft im
neuen Staat“, in dem er die drastische Pres-
sepolitik des Regimes rechtfertigte und
zudem die Umrisse einer nationalso-
zialistischen Zeitungswissenschaft vor-
stellte. Damit entwarf Münster als erster
Fachvertreter die Zeitungswissenschaft auf
der Grundlage der propagandistischen und
rassistischen NS-Dogmen und gab ein
Signal für die Instrumentalisierung ihrer
Ausbildung und Inhalte sowie für ihre wei-
tere Selbstgleichschaltung unter dem NS-
Regime.
Nur wenige Wochen nach seinem Vortrag
wurde Münster kommissarisch mit der Lei-
tung des Leipziger Instituts für Zeitungs-
kunde im Wintersemester 1933/34 betraut.
Auch in den Verhandlungen über die
Wiederbesetzung des Ordinariates für Zei-
tungswissenschaft zum Sommersemester
1934 einigte man sich auf Münster, der als
einziger Kandidat parteiideologischen und
wissenschaftlichen Ansprüchen genügte.
Münster war ungeachtet seiner nationalso-
zialistischen Einstellung ein begabter jun-
ger Wissenschaftler, der seine Forschungen
jedoch stets unter die „nationalsozialisti-
sche Idee“ und politisch-propagandistische
Verwertungsinteressen stellte: Unter dem
Eindruck der NS-Propaganda erarbeitete er
eine „Lehre von der Publizistik“, deren
Kern die „publizistischen Führungsmittel“,
ihr „publizistisches Wesen“ und ihre „pu-
blizistischen Wirkungen“ bildeten.
Insgesamt bedeutete die nationalsozialisti-
sche „Machtergreifung“ für das Fach Zei-
tungswissenschaft eine nachhaltige Instru-
mentalisierung ihrer genuinen Erkenntnis-
kompetenz und einen unwiederbringlichen
Verlust ihrer interdisziplinären und sozial-
wissenschaftlichen Perspektive – ein Pro-
zess, der am Leipziger Institut für Zei-
tungskunde paradigmatisch mit der Entlas-
sung Erich Everths und der Einsetzung




Die Berliner Kroll-Oper – Veranstal-
tungsort des Kongresses „Das Freie
Wort“.
Rechts:
Das Institut für Zeitungskunde der
Universität Leipzig in der Seeburgstraße




Am Lehrstuhl für Historische und Syste-
matische Kommunikationswissenschaft
des Instituts für Kommunikations- und
Medienwissenschaft an der Universität
Leipzig ist noch bis März eine Ausstel-
lung zu sehen, die die einschneidenden
Ereignisse und ihre Folgen im Leipziger
Institut für Zeitungskunde vor 70 Jahren
nachzeichnet.
Die Ausstellung wurde im Rahmen einer
fachhistorischen Arbeitsgemeinschaft
unter Leitung von Prof. Dr. Arnulf
Kutsch von Friederike Böllmann, M.A.,
Sebastian Feuß, Erik Koenen, M.A.,
Thomas Lietz, M.A., Stefan Rauhut und
Sylvia Werther erarbeitet und visuell um-
gesetzt.
Weitere Informationen im Internet
unter:
www.uni-leipzig.de/~hsk
Die Münzsammlung der Bibliotheca Al-
bertina gehört zu den ältesten ihrer Art und
ist die umfangreichste deutsche Universi-
tätssammlung mit heute noch über 80 000
Objekten. Im Jahr 1943 wurde sie kriegs-
bedingt ausgelagert. Im Sommer 1945 ver-
brachte die Rote Armee sie nach Lenin-
grad. Die Münzen waren im Laufe dieser
Ereignisse zusammengeschüttet und von
ihren Erschließungsdaten getrennt worden.
Die wissenschaftliche Arbeit von über 150
Jahren ging dadurch verloren. Im Zuge der
Rückführung zahlreicher Museumsbe-
stände im Jahr 1958 an die Deutsche De-
mokratische Republik kam auch der größte
Teil der Leipziger Münzen zurück, zuerst
nach Berlin, im Frühjahr 1964 wieder an
die Leipziger Universitätsbibliothek. Der
einst reiche Bestand an Goldmünzen blieb
jedoch verschollen, allein unter den orien-
talischen Münzen waren Goldexemplare
erhalten geblieben. Diese waren in der
Eremitage einzeln in Papierumschläge
sorgfältig verpackt und beschriftet worden
(s. Abb. S. 41). 1978 begann die Sichtung
und Neubestimmung der Sammlung, die
bis heute fortgesetzt wird. Aufgrund der
fehlenden Arabischkenntnisse der Bear-
beiter blieben die orientalischen Münzen 
– vom Gold abgesehen – nach einer groben
Vorsortierung in Papiersäcken.
Eine erste Sichtung im Herbst 2001 zeigte,
dass hier ein Schatz zu heben war. In der
numismatischen Literatur des 19. und
20. Jahrhunderts hatte die Leipziger orien-
talische Sammlung keine erkennbaren
Spuren hinterlassen. Angesichts der Größe
der Sammlung und der Nachbarschaft zu
den Orientalisten und Numismatikern Jo-
hann Gustav Stickel (1805–1896) in Jena
und Wilhelm Pertsch (1832–1899) in
Gotha wäre dies zu erwarten gewesen. Eine
Klärung der Bestandsgeschichte konnte
daher nur über die Sichtung der histori-
schen Dokumente des Leipziger Münz-
kabinetts erfolgen. Aus den Akten ging
nichts Konkretes über die Sammlung und
den Sammler hervor. Im Accessionskata-
log aber fand sich ein – freilich nur schein-
bar aussagekräftiger – Eintrag vom März
1873: „Von Herrn Hofsecretär Alb. Müller
in Dresden: 43 orientalische Goldmünzen,
416 orientalische Silbermünzen, 337
orientalische Kupfermünzen, 2 orientali-
sche Glasmünzen, Summa 225 Thaler.“
Insgesamt 798 Münzen, dies entspricht un-
gefähr zwei Dritteln des damaligen und
auch des noch heute vorhandenen Bestan-
des, und 225 Thaler waren ein stolzer Preis.
Jedoch war Müller weder ein bekannter
Sammler noch ein Orientalist, auch ließ




Vielleicht enthielt der handschriftliche Be-
standskatalog mehr Informationen? Der
16. Band dieses Inventars aus dem
19. Jahrhundert behandelt die orienta-
lischen Münzen. Obwohl der Katalog Aus-
weis orientalischer Sprach- und numisma-
tischer Sachkenntnis ist, nennt er keinen
Verfasser, keinen Sammler und kein Ab-
fassungsdatum. Nur wenige Personen im
19. Jahrhundert besaßen die Fertigkeiten
für eine solche Katalogisierung. Die Ab-
fassungszeit konnte auf Mitte 1891 bis
1893 eingegrenzt werden. Die Möglich-
keit, dass der Verfasser der Kustos oder der





Numismatische Dokumente aus dem Orient stehen
nach 60 Jahren wieder der Forschung zur Verfügung
Von Stefan Heidemann und Christoph Mackert, Universitätsbibliothek
Die Orient-Sammlung
1300 orientalische Münzen der Universi-
tätsbibliothek Leipzig stehen jetzt wieder
der Forschung und Lehre zur Verfügung –
und werden auch genutzt. Im Jahr 1958
kamen sie aus der Sowjetunion zurück.
Wer die Münzen ursprünglich gesammelt
hatte, war im 20. Jahrhundert in Verges-
senheit geraten. Dies konnte nun geklärt
werden. Sie stammen aus der seit 130 Jah-
ren als verschollen geglaubten berühmten
Sammlung des preußischen Orientdiplo-
maten und Leipziger Alumnus Dr. Otto
Blau. Die Münzen gelangten über Um-
wege 1873 an die Universitätsbibliothek. 
Der nunmehr geordnete Bestand mittelal-
terlicher numismatischer Objekte bietet
neue Einblicke in die islamische Ge-
schichte. Islamische Münzen sind im
Gegensatz zu europäischen Münzen vor
allem Textträger mit bis zu 150 Worten.
Sie geben zumeist Auskunft über Namen
und Titel der gesamten Herrschaftshier-
archie – vom lokalen Gouverneur bis zum
Kalifen, oft vier bis fünf Namen –, sind
lokalisiert und mit dem Zeitpunkt der
Prägung versehen. Religiöse Devisen
geben Hinweis auf politische Richtun-
gen. Die Texte auf den Münzen entspre-
chen in etwa einem Staatsbulletin. Als
Beweis ausgeübter Herrschaft am Orte
hatte die Namensnennung auf Münzen 
die gleiche rechtliche und politische
Wirkung wie die Namensnennung in den
Freitagspredigten. Letztere war münd-
lich, auf Münzen dagegen findet sich das
Protokoll dauerhaft auf einem vielfach
reproduzierten metallenen Träger gespei-
chert.
Stefan Heidemann, Universität Jena, ver-
trat im WS 2001/2, im SS 2002 und im
SS 2003 den Leipziger Lehrstuhl für Ge-
schichte und Kultur der arabischen Welt.
Gemeinsam mit Christoph Mackert,
stellvertretender Leiter des Bereiches
Sondersammlungen und Kustos der
Münzsammlung der Universitätsbiblio-
thek, wurde die Idee entwickelt, die
Orientsammlung, die sich noch in Pa-
piersäcken befand, auszupacken, neu zu
ordnen und die Bestandsgeschichte zu
klären. Roland Jäger, der frühere lang-
jährige Kustos der Sammlung, stand dem
Projekt hilfreich zur Seite. 
durch Handschriftenvergleiche aus, ebenso
die in Leipzig lehrenden und dort studie-
renden bekannten Orientalisten, allen
voran der bis heute einflussreichste Leip-
ziger Orientalist Heinrich Leberecht Flei-
scher (1801–1888) und sein Schüler Lu-
dolf Krehl (1825–1901), Direktor der Uni-
versitätsbibliothek. 
Hier ist ein Exkurs in die Wissenschafts-
geschichte nötig, um das Interesse des
19. Jahrhunderts an Münzen zu verstehen:
In Deutschland kam es ab den 20er und
30er Jahren des 19. Jahrhunderts zu einem
Umbruch innerhalb der Orientalistik, der
aufs Engste mit dem Namen des Pariser
Gelehrten Silvestre de Sacy verbunden
war. Er brach der Orientalistik als Philo-
logie der orientalischen Sprachen die Bahn
und löste sie aus der geistigen wie institu-
tionellen Abhängigkeit von den theologi-
schen Studien. Als Hauptaufgabe der
Philologie sah man die Erfassung der Quel-
len an. Dazu gehören Handschriften und –
damals selbstverständlich – numismatische
Dokumente. Viele der Schüler von Silve-
stre de Sacy publizierten auch Arbeiten zu
numismatischen Fragen. 
Die 40er und 50er Jahre stellten in
Deutschland einen Höhepunkt der Be-
schäftigung mit der numismatischen Quel-
lengattung in der Orientalistik dar, gemes-
sen an der Anzahl der Autoren, der er-
schienenen Werke und den in dieser Zeit
entstehenden Privatsammlungen. In den
60er und 70er Jahren stagnierte das Inter-
esse und begann abzunehmen. Am Ende
des 19. Jahrhunderts differenzierten sich
die geisteswissenschaftlichen Fächer im-
mer mehr, zum Nachteil der Islamischen
Numismatik. Auf der Seite der Numisma-
tiker fehlte die sprachliche Kompetenz, die
historische Information in ihren Kontext zu
setzen, und auf Seiten der Orientalisten die
numismatische. Erst in den späten 80er und
90er Jahren des 20. Jahrhunderts entstand
wieder ein Interesse an der islamischen
Numismatik. 
Wer war der Sammler?
Die Frage nach der Herkunft der für das
19. Jahrhundert recht umfangreichen Leip-
ziger Sammlung blieb also zunächst rätsel-
haft. Fleischer, der sich gelegentlich mit
Münzen beschäftigte, starb im Jahr 1888.
Seine kleine Privatsammlung vermachte er
nicht der Leipziger Universitätsbibliothek,
sondern der Bibliothek der Deutschen
Morgenländischen Gesellschaft (DMG) in
Halle. Fleischer hatte drei Schüler, die sich
gelegentlich mit Islamischer Numismatik
befassten: der preußische Diplomat Otto
Blau (1828–1879), der Däne August Fer-
dinand Mehren (1822–1907), später Pro-
fessor in Kopenhagen, und Ludolf Krehl.
Letzterer wurde 1861 Professor in Leipzig;
seit 1869 war er zweiter Oberbi-
bliothekar, und im Jahr 1874
wurde er zum Direktor der Uni-
versitätsbibliothek bestellt. For-
mal war er damit auch für die
Münzsammlung zuständig.
Zwar hatte Krehl 1856 einen Ka-
talog der orientalischen Münzen
der Königlichen Bibliothek zu
Dresden veröffentlicht, doch für
seine Leipziger Zeit gibt es kei-
nen Hinweis auf ein numismati-
sches Interesse. 
Einige orientalische Münzen
gab es in Leipzig auch schon zu-
vor. Ihren Umfang verdankt die
Leipziger Orientalia-Sammlung aber jener
oben erwähnten Erwerbung vom März
1873, auf die sich die Nachforschungen
nun konzentrierten. Der hohe, aber ange-
sichts der Anzahl von knapp 800 Münzen
doch sehr günstige Betrag von 225 Thalern
ist für viele Jahre die größte einzelne Er-
werbung. Es wird Mühe gekostet haben,
den Kaufpreis einzuwerben. Ankaufsunter-
lagen und Korrespondenz sind bislang
nicht aufgefunden worden.
Auf die Spur zu dem tatsächlichen Samm-
ler führte ein Aufsatz, auf den der Schrei-
ber des Inventars neben den gängigen
Monographien viermal beiläufig verwies
(„cf. ZDMG XI“), ohne selbst die Zu-
sammenhänge zu erkennen. Der Aufsatz
stammte von dem Vicekanzler der preu-
ßischen Gesandtschaft in Konstantinopel
Dr. Otto Blau. Er behandelt 51 Münzen, die
Blau der Generalversammlung der Deut-
schen Morgenländischen Gesellschaft
Ende September 1856 in Stuttgart vorge-
legt hatte. Da Blau selbst nicht anwesend
sein konnte, wurden die Blau’schen Mün-
zen von Fleischer verhandelt
und für die gedruckte Fassung
von Johann Gustav Stickel mit
Kommentaren versehen. Fast
alle und darunter gerade die
wichtigsten besprochenen Mün-
zen fanden sich in der Leipziger
Sammlung wieder. Ludolf Krehl
hatte in seiner Dresdener Zeit
1858 einige der Blau’schen
Münzen nochmals kommentiert:
„Die in dem angeführten Auf-
satz besprochenen Münzen sind
mit den übrigen Theilen der
reichhaltigen Sammlung des
Herrn Dr. Blau im Januar dieses
Jahres [1857; SH] in den Besitz des Herrn
Hofsecretär Ritter Wilh. Müller in Dresden
übergegangen, welcher die Güte hatte, mir
seine reichen Schätze zu wissenschaft-
licher Benutzung zur Verfügung zu stellen.
So erhielt ich Gelegenheit, die ebenge-
nannten 51 Münzen noch vor Abdruck des
Blau-Stickel’schen Aufsatzes zu sehen.“
(ZDMG 1858, S. 263) Blau hatte auch auf
den beiden vorangegangenen Generalver-
sammlungen in den Jahren 1854 und 1855
Münzen seiner Sammlung in Abwesenheit
präsentieren lassen. Stickel hatte sie je-
weils in der auf die Versammlung folgen-
den Ausgabe der Zeitschrift der DMG ver-
öffentlicht. Alle dort erwähnten Exemplare
befinden sich noch heute in der Bibliotheca








In Konstantinopel wurden viele Münzen gesammelt – auch von Dr. Otto Blau.
Foto: J. Robertson 1856. Alphons Stübel Sammlung
früher orientalischer Photographien der Universität Jena.
„Meine eigenen Bemühungen, mit jenen
Männern [berühmte Sammler in Konstan-
tinopel, SH] in der Zeit, wo ich Constanti-
nopel bewohnte (1852–1856), und später
auf Reisen in Persien und der Türkei zu
wetteifern, um eine Auswahl des Besten
aus allen Partien der muhammedanischen
Numismatik zusammenzubringen, waren
nicht ohne Erfolg. Ich brachte mit entspre-
chender Mühe und Aufwand über 800
Stück zusammen, unter denen nicht wenig
Kostbarkeiten, welche der Meister dieser
Wissenschaft, Herr Hofrath Stickel in Jena,
in wiederholten Mitteilungen an die deut-
sche morgenländische Gesellschaft be-
sprach. Den größten Theil meiner Samm-
lung erwarb im Jahr 1857 Herr Hofsecre-
tär Müller in Dresden; einen anderen Theil
habe ich den Sammlungen der deutschen
morgenländischen Gesellschaft einver-
leibt; Einzelnes ist mir – darunter leider ein
paar sehr kostbare Stücke – durch Dieb-
stahl in einem Nachtquartier in Armenien
abhanden gekommen; einige Hundert be-
sitze ich noch selbst (Numismatische Zeit-
schrift 6–7 [1874-5] 3).“
Warum wurde die Sammlung
verkauft?
Otto Blau war der Sohn eines Predigers.
Als Schüler in Schulpforta/Thüringen
interessierte er sich für morgenländische
Sprachen und galt als außerordentlich be-
gabt. Von 1848 bis 1852 studierte er Theo-
logie und Orientalistik in Halle und Leip-
zig, hier bei Fleischer. Noch als Student trat
er im Jahr 1848 in die gerade erst gegrün-
dete Deutsche Morgenländische Gesell-
schaft ein. Krehl und Blau lernten sich spä-
testens in dieser Zeit kennen. Blaus Zu-
kunft war und blieb ungesichert. Eine
Empfehlung brachte ihm eine Übersetzer-
stelle, ohne Anspruch auf eine definitive
Anstellung, bei der preußischen Gesandt-
schaft in Konstantinopel ein. Im Dezember
1852 ließ er seine Verlobte Adelheid Schil-
ling (1831–1917) in Suhl zurück. In Istan-
bul fühlte er sich schnell in dem kleinen ge-
lehrten Kreis von Orientalisten heimisch,
die in verschiedenen diplomatischen und
offiziellen Funktionen in der osmanischen
Hauptstadt tätig waren. Im April 1853
avancierte Blau zum Vicekanzler, aller-
dings ohne dass es zu einer endgültigen
Übernahme in den Staatsdienst kam. Für
den September 1856 wurde die Hochzeit
mit Adelheid Schilling endlich in Aussicht
genommen, in demselben Monat sollte
auch die Generalversammlung der Deut-
schen Morgenländischen Gesellschaft in
Stuttgart stattfinden. An der Teilnahme an
beiden Veranstaltungen war Blau jedoch
verhindert. Erst am 10. November 1856 trat
er die Reise zu seiner Verlobten nach Thü-
ringen an. Im Januar 1857 erfolgte der Ver-
kauf seiner Sammlung an jenen Wilhelm
Müller. Am 31. Januar bekam Blau, nach-
dem er drei Tage zuvor von dem orientbe-
geisterten Preußenkönig Friedrich Wil-
helm IV. empfangen worden war, den
Auftrag zu einer Erkundungsreise nach
Persien. Er sollte Handelsbeziehungen,
insbesondere für die junge deutsche Stahl-
industrie, gewinnen. Am 26. Februar
wurde die Trauung mit Adelheid Schilling
durch Vater Blau in Suhl vorgenommen.
Am Osterdienstag 1857 reiste der frisch-
gebackene Ehemann über Konstantinopel
nach Persien und ließ seine junge Frau in
Dresden zurück.
Der für die Universitätssammlung ent-
scheidende Verkauf fand also in Zusam-
menhang mit der Hochzeit und angesichts
der ungesicherten finanziellen Zukunft
statt. Blaus spätere diplomatischen Statio-
nen waren Trapezunt, Sarajewo und
Odessa, wo er aufgrund einer tragischen
Verkettung von missgedeuteten Nachrich-
ten 1879 Selbstmord beging. Mit dem Tode
von Ludolf Krehl 1901 war auch die Erin-
nerung an die eigentliche Herkunft und Be-
deutung der Sammlung aus dem Gedächt-
nis der Lebenden verschwunden.
Mit den Münzen der Provenienz Blau zählt
die Universitätsbibliothek Leipzig eine der
bedeutenden und bekannten Sammlungen,
die in der Mitte des 19. Jahrhunderts in
Istanbul zusammengetragen wurden, zu ih-
rem Besitz. Mehrere frühe Marksteine der
Wissenschaftsgeschichte befinden sich in
ihr. Doch außer den wenigen Exemplaren,
die in der Zeit vor der Fotografie nur un-
zureichend publiziert werden konnten, ist
das Material noch unausgewertet. Die Ord-
nung der Sammlung stellt nur einen ersten
Schritt dar. Nun muss mit dem numismati-
schen Archiv gearbeitet und die Doku-
mente müssen veröffentlicht werden. 2002
und 2003 konnte die Universitätsbibliothek
erste Gastwissenschaftler aus den USA
und England begrüßen, die die Sammlung
in Augenschein nahmen.
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Oben links: Das bedeutendste und kost-
barste Münzdokument der Sammlung.
Die Goldmünze wurde in ar-Ramla/ 
Palästina etwa im Frühling 976 geprägt.
Dieser bisher einzige Beleg ermöglicht
neue Einblicke in die turbulente Kriegs-
situation dieser Monate. Er nennt ent-
sprechend der politischen Hierarchie
fünf Persönlichkeiten und ein Regie-
rungsgremium sowie religiös-politische
Devisen.
Daneben: Papierumschlag der Gold-
münze aus der Eremitage.
Links: Islamische Glasmarke aus der
Zeit der Fatimiden (um 1000). Vermut-
lich diente sie als Kleingeldersatz. Die
1873 durch die Universitätsbibliothek
Leipzig angekaufte Sammlung Blau ent-
hielt zwei solcher Glasmünzen.
Liebe Leser,
die Redaktion des Uni-Journals
wünscht Ihnen ein frohes Weih-
nachtsfest und einen guten Start
in das neue Jahr.
Die nächste Ausgabe erscheint
Anfang Februar.
